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Julifloren. 


Reichsüberſchuß. 


ie erſte Juliwoche hat den Deutſchen eine Freude beſchert: 

die Ankündung, daß die Reichsbilanz mit einem Ueberſchuß 
von ungefähr hundertzwanzig Millionen Mark abſchließt. Wer 
ſich erinnert, wie laut drei Kanzler ſammt ihren Schatzſekretären 
das Elend der Reichsfinanzen beſtöhnten und wie oft Miquel 
vor unthätiger Duldung der Reichsarmuth warnte, Der muß 
froh ſein, daß wir dieſen Jammer fürs Erſte nun hinter uns haben. 
„Ohne Geſundung der Reichsfinanzen ift kein Fortſchritt in den 
Kulturaufgaben, keine Entwickelung der ſozialen Fürſorge mög⸗ 
lich, entbehrt die Erhaltung und Stärkung unſerer Wehrmacht 
zu Land wie zu Waſſer der nothwendigen Unterlage“: Das hat 
Fürſt Bülow in der ſelben Rede geſagt, die beklagte, daß in einem 
Jahrzehnt die Reichsſchuld um einundſechzig Prozent geftiegen 
ſei, und zwei noch heute beachtenswerthe Sätze enthält. Der erſte 
lautet: „Jede Steuer, foll fie einigermaßen ergiebig ſein, muß auch 
die Genußmittel der Allgemeinheit treffen; fie find die zweck⸗ 
mäßigſten Objekte der Beſteuerung“. Der zweite: „Weil die Reich3- 
erbſchaftſteuer in das Steuergebiet der einzelnen Staaten eingreift 
und weil fie das mobile Kapital viel wenigerſcharf als das immo⸗ 
bile trifft, deshalb hat das preußiſche Staatsminiſterium, deshalb 
habe ich mich ſelbſt ſehr ſchwer entſchließen können, der Erbfchaft- 
ſteuer zuzuſtimmen“. Damals handelte ſichs noch um eine Erb- 
ſchaftſteuer, die den nächſten Verwandten, Witwen und Waiſen, 
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die ſchwerſten Opfer erſparte. Heute aber hören wir kaum einen. 
Jubelton; weil die Reichstagsmehrheit die 1909 geforderte Nadz 
laßſteuer abgelehnt hat und die verärgerte Minderheit jetzt nicht 
geſtehen will, daß trotzdem der Reichshaushalt in Ordnung ge— 
kommen iſt. Wirds nicht Zeit, das Klagelied über das Kreuz 
der Reichsfinanzreform zu enden? Gie hat fih, mit all ihren 
Mängeln, leidlich bewährt. Ganze Induſtrien, hieß es, werden 
unter der Laſt der neuen Steuern verdorren, große, blühende 
Geſchäftszweige ſchnell abwelken und die Reichsbedürfniſſe den- 

noch unbefriedigt bleiben. Keine dieſer Unheilsprophetien iſt von 
der gemeinen Wirklichkeit der Dinge beſtätigt worden. Wäre die 
ſtrategiſche Stellung der Nationalliberalen Partei nicht beſſer, 
wenn fie, ftatt wüthend und ſchimpfend wegzulaufen, an der Re= 
form mitgearbeitet und für den Tag vorgeſorgt hätte, wo ſie, als 

die politiſche Organiſation der Induſtrieherren, die moderner Ent- 

wickelung anpaßbaren Theile der Nachbarſchaft aufſaugen und 
die Konſervative Partei deutſcher Zukunft werden kann? Dann 

wäre das Centrum nicht vor die Wahl geſtellt worden, in macht 

loſer Einſamkeit zu frieren oder fich der preußiſchen Landbeſitzer— 

fraktion zu verbünden, die dieſe (auch ihr, nach dem Abfall der 

Nationalliberalen, unvermeidliche) Genoſſenſchaft mit ernſter 

Gefahr bedroht. Dann wäre jetzt ſchon die Möglichkeit ſichtbar, 

die zwei ſtarken Parteien zu bilden, die einander kontroliren und 

in der Herrſchaft ablöſen müſſen, wenn Deutſchland aus den Kin⸗ 

derjahren der Beamtenregirung endlich herauswachſen, in jedem 

Deutſchen das Bewußtſein entſtehen ſoll, daß die res publica ſeine 

Sache, das Reich der Bundesfürſten ſein Land geworden iſt. Vor⸗ 

bei. Erſt die Zeit der Noth wird, die Hygiene des Unglücks, un⸗ 

fere Fraktionen erkennen lehren, was fie verfehlt und verzaudert 

haben. Mit der Schmähung der Reichsfinanzreform ift kein Ge- 

ſchäft mehr zu machen. Als unvollkommen iſt ſie, als unzulänglich 

zu erweiſen; nicht als ſchädliches Stümperwerk. Die Anähnelung 

der deutſchen Steuerſyſteme und die Sicherung einträglicher Ber- 

theilungmonopole: da iſt das nächſte Ziel deutſcher Reichsfinanz⸗ 

politik. Einſtweilen iſt die ärgſte Plage überſtanden. Und Herr 

Wermuth, der die Reffort wieder ſparen und vor der Ausgabe 

die Deckung bedenken lehrte, hat ſich mit kräftiger, ſtiller Arbeit⸗ 
leiſtung den Dank ſeiner Landsleute redlich verdient. 
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Schwarz und Zeppelin. 


Am zehnten Juni erwähnte ich hier die Behauptung, Graf 
Zeppelin habe für fein Syſtem Weſentliches von dem Oeſterreicher 
David Schwarz, dem erſten Erbauer eines Aluminiumluftſchiffes, 
übernommen; ſagte, daß ich nicht wiffe, ob die behauptete That⸗ 
ſache wahr ſei, und faßte meine Meinung in den Satz: „Graf 
Zeppelin hat das Bewährte benutzt, Neues hinzugefügt und mehr 
geleiſtet als vor ihm ein Anderer.“ Herr Colsman, Direktor des 
Luftſchiffbaues Zeppelin, erklärte: „Die Geſchichte iſt unwahr.“ 
Und ſchien den Glauben ſchaffen zu wollen, fie fei von mir er= 
funden worden. „Lediglich einige Konſtruktiontheile am Gerippe 
waren bei dem erſten Z⸗Schiff die ſelben wie bei dem des David 
Schwarz, da die Einzeltheile beider Schiffe in der Fabrik von Karl 
Berg in Lüdenſcheid hergeſtellt wurden.“ (Berg war der Schwie⸗ 
gervater des Herrn Colsman.) „Schon beim zweiten Schiff war 
nichts, was irgendwie mit dem Luftſchiff Schwarzs gemein ge⸗ 
weſen wäre.“ (Auch nicht die Aluminiumhülle?) Als ich diefe An⸗ 
gaben hier veröffentlicht und den ärgerlichen Direktor daran er- 
innert hatte, daß die Behauptung der Uebernahme in vielen Auf» 
ſätzen und Büchern zu finden ſei, glaubte Graf Zeppelin,, dieſes 
wiederholte Betonen ſei dazu angethan, die Zweifel an der Selb⸗ 
ſtändigkeit ſeiner Erfindung wach zu erhalten“, und ſchrieb mir: 

Um dieſe Zweifel ein⸗ für allemal aus der Welt zu ſchaf⸗ 
fen, darf ich Euer Hochwohlgeboren erſuchen, die nachſtehende 
Aufklärung in den Spalten des nächſterſcheinenden Heftes 
der „Zukunft“ zu veröffentlichen: 

Die Unrichtigkeit der verbreiteten Meinung, daß ich wich⸗ 
tige Theile meines Luftſchiffſyſtems von dem Heſterreicher 
Schwarz übernommen hätte, erweiſt ſich aus der Thatſache, 
daß ich bereits im Jahr 1894, wo bei uns wenigſtens noch 
Niemand Etwas von einem ſchwarziſchen Luftſchiff wußte, 
die ins Einzelne ausgearbeiteten Entwürfe, nach welchen 
ſpäter im Weſentlichen meine Luftſchiffe ausgeführt wurden, 
einer von Seiner Wajeſtät dem Kaiſer All erhöchſt befohlenen 
Prüfungskommiſſion vorgelegt habe. Es iſt demnach ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ich von Schwarz Anregungen für den Bau mei⸗ 
ner Luftſchiffe bekommen haben könnte. 

In Erwartung, daß Euer Hochwohlgeboren meinem Er» 
ſuchen gern entſprechen werden, verbleibe ich hochachtungvoll 

i Dr. Graf Zeppelin. 
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Den Wunſch Seiner Excellenz habe ich um ſo lieber erfüllt, 
als er ja zeigt, daß die von mir erwähnte Meinung wirklich ver⸗ 
breitet“ iſt. Daß ſie entſtehen mußte, wird Jeder begreifen, der 
Bilder des erſten Aluminiumluftſchiffes, des fliegenden und des 
aus der Höhe geſtürzten, denen der Z⸗Schiffe vergleicht: die äußere 
Aehnlichkeit ift unbeſtreitbar. David Schwarz war Holzhändler 
geweſen, hatte, in Gemeinſchaft mit Wilhelm Werhahn, Faßdau⸗ 
ben fabrizirt und, als ein techniſch ungemein begabter Mann, die 
Pläne zu Sägewerken und anderen Betriebseinrichtungen ſelbſt 
entworfen. Aus dieſer Thätigkeit riß ihn die Hoffnung, ein lenk⸗ 
bares Luftſchiff aus ſtarrem Stoff bauen zu können. Nur dieſer 
Hoffnung hat er ſeitdem gelebt. Er ſtudirte alle ihm zugänglichen 
Aluminiumfabriken, verpflichtete ſich einer als Arbeiter, machte 
heimlich Haltbarkeitproben und legte im Jahr 1890 ſeine Erfin⸗ 
dung dem öſterreichiſchen Kriegsminiſter zur Prüfung vor. Der 
fand die Pläne brauchbar, rieth aber, da die Regirung für ſolche 
Zwecke kein Geld habe, Privatmittel für den Bau aufzubringen. 
Schwarz ging nach Petersburg, gewann mit ſeinen Plänen den 
Beifall der Militärverwaltung, in deren Dienſt er, als Ingenieur, 
trat, und baute, mit dem von Karl Berg gelieferten Aluminium, 
ſein erſtes Luftſchiff, das 1892 fertig war, doch nicht mit Gas ge⸗ 
füllt werden konnte, weil die ruſſiſchen Offiziere, nach alter Ge⸗ 
wöhnung, für ihre Taſche geſorgt und alles ihnen Ueberlaſſene 
aus billigſtem Zeug hergeſtellt hatten. In Berlin war dem Oeſter⸗ 
reicher das Glück holder als dem ſchwäbiſchen Grafen. Die zur 
Prüfung berufene Kommiſſion fand Schwarzens Plan, aus Alu- 
minium ein achtzig Meter langes, zwölf Weter breites Luftſchiff 
zu bauen, ausführbar und die Wilitärbehörde wollte ſich verpflich⸗ 
ten, für das erſte Luftſchiff, „nach Einhaltung der verſprochenen 
Leiſtung“, den herren Schwarzund Berg dreihunderttauſend Mark 
zu zahlen. Die Konſtruktion wurde im Jahr 1896 beendet. Am 
dreizehnten Januar 1897 rief die telegraphiſche Meldung, das 
Gas zur Füllung ſei bereit, den Erfinder aus Wien nach Berlin 
zurück. In fröhlicher Stimmung ging, nach dem Empfang der 
erſehnten Depeſche, Schwarz zur Mahlzeit; kam aber nicht bis 
an dieſes nahe Ziel. Ein Herzſchlag hat ihn auf der Straße ge- 
tötet. Die Freude, ſelbſt den erſten Aufſtieg ſeines Schiffes 
zu leiten, ward dem genialen Mann verſagt. Seine Witwe, Frau 
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Melanie Schwarz, die mit drei unverſorgten Kindern zurückblieb, 
hat tapfer für das Lebenswerk des Gatten gekämpft. Ihr wurde, 
auf Befehl des Kaiſers, die Vorarbeit und Demonſtration im Luft- 
ſchifferpark anvertraut. Zwei Freunde Schwarzens gaben das nö- 
thige Geld und am dritten November 1897 konnte das Luftſchiff 
auffteigen. Dreihundert Meter hoch ſtieg es, fuhr, gegen den Wind, 
um das Tempelhofer Feld, ſank dann allzu raſch und wurde beider 
Landung zerſtört. Da Offizieren die Führung nicht erlaubt worden 
war, hatte Frau Schwarz ſie einem jungen, noch von ihrem Mann 
angeſtellten Maſchiniſten überlaſſen. Der ſagte, weil der Treibrie⸗ 
men des Motors von der Welle abgeglitten fei, habe er das Ven⸗ 
til geöffnet und das Gas ausſtrömen laſſen. Die von Schwarzer⸗ 
ſonnenen Landungbehelfe wurden nicht angewandt und die Aus⸗ 
ſage des Schiffsführers, der allein aufgeſtiegen war, ließ ſich nicht 
nachprüfen. Dieſe Demonſtration hatte keine Beweiskraft. Was 
wäre aus anderen Luftſchiffen geworden, wenn man ſie beim er⸗ 
ſten Aufſtieg nur mit einem als Maſchinenſchloſſer ausgebildeten 
Unteroffizier bemannt hätte? In derleipziger Illuſtrirten Zeitung 
vom achtzehnten November 1897 war zu leſen: „Man darf nach 
den Beboachtungen beim Probeaufſtieg, deffen ſchließliches Mik- 
lingen nicht dem Prinzip der Konſtruktion zugeſchrieben werden 
kann, wohl annehmen, wie es auch von den Sachverſtändigen ge⸗ 
ſchieht, daß Schwarzens Modell thatſächlich ein lenkbares Luft⸗ 
ſchiff darſtellt, mit dem man bei nicht allzu ungünſtigem Wetter 
nach allen Himmelsrichtungen fahren und ſtrategiſche Zwecke, für 
die es auch nur gedacht iſt, erfüllen könnte.“ Graf Zeppelin hatte 
auf dem Tempelhofer Felde den Aufſtieg geſehen. Sein Patent 
vom einunddreißigſten Auguſt 1895 ſpricht weder von Aluminium 
noch von einer Verbindung der beiden Gondeln (die, genau vier 
Monate danach, einem Amerikaner patentirt wurde). Er hat erſt 
nach Schwarzens Tod ein Luftſchiff gebaut; vorher nur Pläne 
entworfen. Er hat dann das Aluminium, wie Schwarz, von Karl 
Berg aus Lüdenſcheid, die Propeller, wie Schwarz, von Georg 
Kiefer aus Feuerbach bezogen (ein Modell des für Schwarzens 
Luftſchiff gelieferten Propellers ift im münchener Deutſchen Mus 
feum zu jehen). Graf Zeppelin und Kommerzienrath Berg haben 
Frau Schwarz nach Stuttgart gerufen und mit ihr verhandelt. 
Am zehnten Februar 1898 wurden zwei Verträge geſchloſſen. 
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I. Die ſämmtlichen zwiſchen den Erben des David Schwarz aus 
Agram und Herrn Kommerzienrath Karl Berg in Lüdenſcheid beſtehen⸗ 
den Vertragsverhältniſſe werden, unter Aufhebung aller durch ſie be⸗ 
gründeten gegenſeitigen Rechte und Pflichten, mit folgender Maßgabe 
aufgelöſt: 1. Herr Berg iſt bezüglich der Erbauung von Luftſchiffen, 
der Verwerthung der auf dieſem Gebiet gemachten, ihm mit den ſchwar⸗ 
ziſchen Erben gemeinſchaftlich gehörigen patentirten und nicht paten⸗ 
tirten Erfindungen, Vergebung von Licenzen etc. innerhalb des Deut⸗ 
ſchen Reiches durchaus frei und in keiner Richtung mehr an die Zu- 
ſtimmung der ſchwarziſchen Erben gebunden. Innerhalb aller anderen 
Ländergebiete jedoch iſt Herr Berg ohne Zuſtimmung der ſchwarziſchen 
Erben nicht berechtigt, ein Unternehmen zur Erbauung von Luftſchif⸗ 
fen oder zur Verwerthung von Erfindungen auf dieſem Gebiet zu 
gründen, ſich an einem ſolchen zu betheiligen oder einem ſolchen irgend⸗ 
welche Dienſte zu leiſten. 2. Herr Berg verpflichtet ſich, wegen Erbau- 
ung von Luftſchiffen und Verwerthung der auf dieſes Gebiet bezüg⸗ 
lichen Erfindungen ſich mit der in Gründung begriffenen „Geſellſchaft 
zur Förderung der Luftſchiffahrt“ in Stuttgart alsbald in Verbindung 
zu ſetzen. Für den Fall, daß dieſe Verbindung zu Stande kommt und 
die genannte Aktiengeſellſchaft rechtzeitig errichtet werden ſollte, ver- 
pflichtet ſich Herr Berg, dafür zu ſorgen, daß die genannte Aktiengeſell⸗ 
ſchaft die Verbindlichkeit übernimmt, an die Erben des David Schwarz 
von den erſten dreißig zum Verkauf gelangenden Luftſchiffen eine Ab⸗ 
gabe von je zehntauſend Mark zu bezahlen. 3. Sollte die geplante Ver⸗ 
bindung zwiſchen Herrn Berg und der „Geſellſchaft zur Förderung der 
Luftſchiffahrt“ ſich zerſchlagen, ſo iſt Herr Berg verpflichtet, auf die 
Dauer der nächſten zwölf Jahre jeden Gewinn, den er durch die Er— 
bauung von Luftſchiffen, Betheiligung an ſolchen Unternehmungen 
und ſonſtige Verwerthung der auf das Gebiet der Luftſchiffahrt bezüg⸗ 
lichen Erfindungen erzielen ſollte, mit den ſchwarziſchen Erben zu theilen. 

II. Zwiſchen den Erben des David Schwarz aus Agram und den 


Herren Excellenz Graf von Zeppelin, Generallieutenant a. D., und Kom⸗ 
merzienrath Kuhn wird hierdurch, unter der Vorausſetzung, daß a) der 
zwiſchen Herrn Karl Berg und den ſchwarziſchen Erben projektirte Ver- 
trag rechtsgiltig zu Stande kommt und b) Herr Berg innerhalb der Friſt 
von vier Wochen vom Tag des rechtskräftigen Abſchluſſes des vorge⸗ 
nannten Vertrages an ſich an dem Unternehmen der „Geſellſchaft zur 
Förderung der Luftſchiffahrt“ durch Zeichnung von Aktien betheiligt, 
folgende Vereinbarung getroffen: Die Herren Graf Zeppelin und Kom⸗ 
merzienrath Kuhn verpflichten ſich (jedoch unter Vorbehalt des künfti⸗ 
gen Erſatzanſpruches an die „Geſellſchaft zur Förderung der Luftſchiff⸗ 
fahrt“), an die ſchwarziſchen Erben zu Händen der Frau Schwarz die 
Summe von neuntauſend Mark in drei unverzinslichen Jahresraten à 
dreitauſend Mark (und zwar Herr Graf Zeppelin haftend für ſechstau⸗ 
ſend, Herr Kommerzienrath Kuhn für dreitauſend Mark) zu bezahlen 
und fernerhin nach Kräften dahin zu wirken, daß die „Geſellſchaft zur 


Julifloren. 41 


Förderung der Luftſchiffahrt“ alsbald nach deren rechtsgiltiger Konſti⸗ 
tuirung die Verpflichtung übernimmt, den ſchwarziſchen Erben die wei⸗ 
tere Summe von ſechstauſend Mark indrei gleichen unverzinslichen Jah- 
resraten zu bezahlen, unter der Vorausſetzung, daß Frau Schwarz bezw. 
die ſchwarziſchen Erben der genannten Geſellſchaft bei Verwerthung der 
ihnen außerhalb des Deutſchen Reiches bezüglich der Erbauung von 
Luftſchiffen und der auf dieſem Gebiet gemachten, ihnen gehörigen pa- 
tentirten und nicht patentirten Erfindungen zuſtehenden Rechte das 
Vorkaufsrecht mit einmonatiger Friſt für deſſen Ausübung einräumen. 


Der zweite Vertrag zeigt die (vom ſtuttgarter Rechtsanwalt 
Dr. Steiner beglaubigte) Unterſchrift des Grafen Ferdinand Zep- 
pelin. Er war Witgründer der „Geſellſchaft für Luftſchiffahrt“, 
die ein Aktienkapital von achthunderttauſend Mark hatte und in 
deren Statut (§ 25) die Verpflichtung erwähnt war, „den Erben 
des Ingenieurs David Schwarz in drei un verzinslichen Jahres- 
raten fünfzehntauſend Mark und weiterhin, im Fall des gewerb— 
mäßigen Baues von Luftfahrzeugen durch die Aktiengeſellſchaft, 
eine Abgabe von je zehntauſend Mark für die erſten dreißig zum 
Verkauf gelangenden Luftſchiffe zu bezahlen“. Dieſe vom Grafen 
Zeppelin und von den Kommerzienräthen Berg und Kuhn über⸗ 
nommenen Verpflichtungen gehen auf die Aktiengeſellſchaft als 
weiterer Gründungaufwand“ über. Herr Kommerzienrath Berg 
hat fich, im Zuſammenhang mit dieſer Vereinbarung, bereit er- 
klärt, der Geſellſchaft zur Förderung der Luftſchiffahrt in Stutt⸗ 
gart die ihm hinſichtlich der Erbauung von Luftſchiffen gehörigen 
Erfahrungen und Erfindungen, mögenſie patentirtſein oder nicht, 
ohne beſonderen Entgelt zur Verfügung zu ſtellen.“ Die dem 
Kommerzienrath gehörigen Erfindungen und Erfahrungen waren 
Schwarzens, der jede gelungene und jede geplante Konſtruktion 
mit Berg beſprochen hatte. Am zweiten Juli 1900 ſtieg Graf 
Zeppelin zum erſten Mal auf; ſein Luftſchiff ſtürzte inden Boden⸗ 
ſee und wurde, arg beſchädigt, von Dampfern in die Bergehalle 
zurückgeſchleppt. Zwei Unfälle folgen noch im Oktober. Am fünf⸗ 
zehnten November wird die Auflöſung der Geſellſchaftbeſchloſſen 
undHerrErnſt Uhland zumLiquidatorbeſtellt. Am neunzehnten Fe- 
bruar 1901 beſchließt die Generalverſammlung, das Luftſchiff für 
hundertzwanzigtauſend Mark dem Grafen Zeppelin zu verkaufen, 
der dem Aufſichtrath vorſaß. Am elften Oktober 1902 ift die Liqui- 
dation beendet und die Firma erloſchen. Frau Schwarz hat neun⸗ 
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tauſend Mark erhalten; die ins Statut der Aktiengeſellſchaft auf⸗ 
genommene Verpflichtung, den Erben Davids Schwarz auker- 
dem noch ſechstauſend und von jedem der dreißig erſten verkauften 
Luftſchiffe zehntauſend Mark zu bezahlen, iſt nichterfüllt worden. 
Die Entſchleierung dieſes Thatbeſtandes ergänzt die „Auf⸗ 
klärung“ des Grafen Zeppelin. Er hat fie auf das Jahr 1894 be⸗ 
ſchränkt und die Meinung zurückgewieſen, „daß er von Schwarz 
Anregungen für den Bau ſeiner Luftſchiffe bekommen haben könn⸗ 
te“. Seine Energieleiſtung fol nicht geſchmälert noch die Selb⸗ 
ſtändigkeit ſeiner erſten Pläne beſtritten werden. Erweislich und 
erwieſen iſt aber, daß er erſt lange nach Schwarz das Aluminium 
als Baumaterial gewählt und Schwarzens, Erfindungen und Er⸗ 
fahrungen“ durch Vertrag und um den Preis der Verpflichtung, 
die Erben des genialen Agramers entſchädigen zu laſſen, ſeiner 
Geſellſchaft geſichert hat. Wie, lieber Leſer, denkſt Du nun über die 
Hiſtoriographie des Herrn Colsman, der doch, als Schwieger- 
ſohn Bergs, die im Jahr 1898 abgeſchloſſenen Verträge kennen 
müßte und ſich trotzdem hier mit der immerhin flüchtigen Angabe 
begnügte, die Einzeltheile beider Luftſchiffe ſeien in der Fabrik 
von Karl Berg hergeſtellt worden? Wir hatte er vorgeworfen, ich 
fuhe „der Oeffentlichkeit Sand in die Augen zu ftreuen“ ... 


Agadir. 

Die ſcherifiſchen Herrſcher, die nach dem Sturz der Sanditen, 
als Erben römiſcher, vandaliſcher, byzantiniſcher Eroberermacht, 
im Maurenland Nordweſtafrikas auf den Thron kamen, waren 
früh gezwungen, mit Europa Verkehr zu ſuchen oder zu dulden. 
Als Muley el Naſchid, der fih die Herrſchaft über den von por⸗ 
tugieſiſcher und ſpaniſcher Raubſucht zerfetzten Maghreb el Akſa, 
das Reich des äußerſten Weſtens, geſichert hatte, geſtorben war, 
kam fein Bruder Muley Iſmail auf den Alidenthron. Ein Wüthe⸗ 
rich, der fünftauſend Menſchen mit eigener Hand hingerichtet haben 
ſoll; doch auch ein ſtarkes Monarchentalent, dem die Erfüllung 
alter Wünſche Mauretaniens gelang. Dreißig Jahre vorher hatte 
Muley Zidan gegen Portugal und Spanien die Hilfe der Eng⸗ 
länder angerufen, die, ſeit in London, noch unter Eliſabeth, vom 
höchſten Hofadel die Handelsgeſellſchaft der Barbareskenkauf⸗ 
leute gegründet war, im marokkaniſchen Wirthſchaftverkehr Gelt⸗ 
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ung erlangt hatten. Muley Iſmail fühlte ſich von Mohammed 
ſelbſt zur Ausrodung des Chriſtengeiſtes berufen; er fab auf fein 
ſtattliches Heer, das ſo manchen Aufſtandsverſuch raſch nieder⸗ 
gezwungen hatte, und dachte, die angliſchen ſeien im Grunde nicht 
beſſer noch nützlicher als die iberiſchen Männer. Zwar wollte er 
eine franzöſiſche Frau und erbat ſie vom Sonnenkönig Louis für 
ſeinen Harem; zwar ſchickte er an Karl den Zweiten von England 
eine Geſandtſchaft und gab ihr als vetterliches Geſchenkzwei nord⸗ 
afrikaniſche Löwen mit auf den Weg. Doch der bronzirte Schlau⸗ 
kopf wollte nurlöblichen Eifer zeigen, nicht die fremden Propheten⸗ 
feinde in ſeine Nähe locken; und war deshalb froh, als die Eng⸗ 
länder, denen die Kämpfe der Papiſten und Antipapiſten den 
Sinn für das Weſentliche verwirrten, ſich 1683 entſchloſſen, Tan⸗ 
ger, die Tingis der alten Römerprovinz Mauretania Tingitana, zu 
räumen und die Garniſon mit dem Heimathwimpel nordwärts 
ſegeln zu laſſen. Warum nicht, da der Sultan ſo artige Zeichen 
treuer Anhänglichkeit gab? Der lachte. Nach den Portugieſen 
waren alſo auch die Engländer abgezogen und nur die Spanier 
noch in ihren fünf Preſidios geblieben. In dieſen Seeadlerneſtern 
hockten fie zäh; waren aber nicht mehr gefährlich. Faſt hundert⸗ 
undfünfzig Jahre lang hatte Marokko nun vor Europa Ruhe. 
Dann gingen die Franzoſen nach Algerien, Abd el Kader, der entz 
laufene Marabut, ſtand gegen die eindringende Chriſtenſchmach 
auf, Muley Abd ur Rahman, der ſeit 1822 den grünen Turban 
trug, ward von frommer Volkswuth gezwungen, dem Vorkämpfer 
der Prophetenmacht Hilfe zu leiſten, ſeine Truppen wurden am 
Isly von Bugeaud geſchlagen, die Hafenſtädte Tanger und Mo⸗ 
gador vom Prinzen Joinville bombardirt: das ſcherifiſche Reich 
war ruhmlos befiegt und mußte im Vertrag von Tanger 1844 den 
neuen Herren Algeriens die ſelbe Grenze und das ſelbe Lebens- 
recht zuerkennen wie einſt den Türken, mußte drei Jahre danach 
fogar Frankreich um Beiſtand gegen den muflimiſchen Rebellen- 
geiſt bitten, der noch einmal für Abd el Kader den Kampf wagen 
wollte. Seitdem wähnte Europa, im Sultanat des Weſtens ſei 
das Preſtige der chriftlichen Großmächte geſichert. Spanien pochte 
auf ſein hiſtoriſches Recht und holte ſich einſtweilen das Gebiet 
ven Ceuta zurück. England ſtreckte die Polypenarme nach dem 
marokkaniſchen Handel aus und erzwang ſchon 1856 einen Han⸗ 
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delsvertrag. Frankreich ſchielte über die algeriſche Grenze und 
merkte bald, daß es ruhig erſt im Beſitzrecht wohnen werde, wenn 
das Nachbarreich ſeinem Wink gehorche. Deutſchland lebte noch 
nicht. Als der Preußenprinz Adalbert 1856 mit der Korvette 
„Danzig“ an der Rifküſte landen wollte, wurden feine Leute von 
den braunen Seeräubern mit Flintenkugeln verjagt. Sieben Tote 
und achtzehn Verwundete: damitſchloß der erſte deutſche Verſuch, 
als Freund und Kulturbringer in den Maghreb einzudringen. 
Preußen dachte nicht an Rache. Seinem großen Winiſter, der 
ſechs Jahre danach die Geſchäftsleitung übernahm, war Marokko 
die Reibungfläche, die einer klugen deutſchen Politikdie Möglich⸗ 
keit ſchaffen werde, eine ihr gefährliche Intimität der Weſtmächte zu 
hindern. Nur England, Frankreich und Spanien galten als in Ma⸗ 
rokko politiſch oder wirthſchaftlich intereſſirt. Und in den Tuilerien 
befann die Tafelrunde den Weg, der zu einem franko⸗britiſchen 
Vertrag über Nordafrika führen könnte. „Schon Louis Philippe“, 
ſchrieb Palmerſton 1857 an Clarendon, den Staatsſekretär im 
Auswärtigen Amt,, ſchon der Bourgeoiskönig trachtete nach der 
Eroberung Marokkos und ſein Plan liegt heute noch in den Ar⸗ 
chiven der franzöſiſchen Regirung; ſobald die Gelegenheitgünſtig 
iſt, wird er aus dem Aktendeckel hervorgezogen.“ Louis Napoleon, 
der, als Neffe des Allumfaſſers, gern von Expanſionen träumte, 
hatte damals dem engliſchen Geſandten zwiſchen Braten und Birne 
eine Theilung Nordafrikas vorgeſchlagen. Egypten den Briten, 
Marokko den Franzoſen; damit Sardinien nicht ganz leer aus⸗ 
gehe, mag es Tunis haben. Anmöglich, antwortete Palmerſton; 
und zeigte fidh wieder einmal als den Meiſter des Cant. Das franko⸗ 
britiſche Bündniß iſt ſehr werthvoll, hat aber nur den Zweck, das 
Gleichgewicht zu erhalten, den Schwachen gegen Uebermacht zu 
ſchützen; es beruht auf einem ſittlichen Prinzip und darf nicht für 
eigennützige Wünſche mißbraucht werden. Gehört Egypten nicht 
zum Osmanenreich, deſſen Unantaſtbarkeit wir dem Sultan ver⸗ 
bürgt haben? Gegen die moraliſchen Geſetze der Menſchheit darf 
keine engliſche Regirung ſich frevelnd erheben. Nachdem das 
Löwenmaul ſo gut gebrüllt hat, fährt es leiſer fort: „Uebrigens 
wollen wir Egypten gar nicht, wollen nur, daß es türkiſch bleibe 
und nicht einer Europäermacht zufalle. Wir wollen in Egypten 
handeln und wandeln, wehren uns aber gegen die Laſt, es zu re⸗ 
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giren. Der Beſitz Egyptens könnte uns keine Kompenſation für 
eine franzöſiſche Eroberung Marokkos bieten. Wir müſſen beiden 
Ländern mit unſerem Handelseinfluß zu neuer Blüthe zu helfen 
verſuchen, uns aber vor Kreuzzügen und Erobererkriegen hüten, 
die uns in den Augen aller anderen civiliſirten Völker verurtheilen 
würden“. Jeder Zoll ein Enkel näſelnder Puritaner. Echt war 
in all dem Schwulſt nur das Bewußtſein: kein Anderer darf in 
Marokko herrſchen. Zwei Jahre danach ſchrieb der Premier an 
Lord John Ruſſell, Clarendons Nachfolger: „Ein franzöſiſcher Mi⸗ 
niſter hat neulich geſagt, Frankreich könne ſich in Algerien erſtſicher 
fühlen, wenn es an der atlantiſchen Küſte Afrikas einen Hafen 
habe. Gegen wen ſoll dieſer Hafen den algeriſchen Beſitzſtand 
ſchützen? Offenbar nur gegen England. Frankreich ſucht die Mög⸗ 
lichkeit, uns die Einfahrt ins Wittelländiſche Meer zu ſperren. 
Die ſpaniſche Regirung ſoll darum jetzt einen Streit mit Marokko 
provoziren“. Der Streit ſtellte ſich pünktlich ein; und Spanien 
mußte ſich, auf Englands Drängen, feierlich verpflichten, keinen 
Küſtenpunkt zu beſetzen, von dem aus es die Schiffahrt jemals 
gefährden könne; nur unter dieſer Bedingung blieb Großbritanien 
neutral. Ueber das Mittelmeer durfte keine fremde Macht ver- 
fügen; deshalb hatte ſchon Nelſon geſagt, Tanger müſſe marokka⸗ 
niſch bleiben oder engliſch werden, hatte viel ſpäter drummond Hay, 
Englands Vertreter am ſcherifiſchen Hof, nach London geſchrie⸗ 
ben: „Wenn Frankreich die Meerenge beherrſchte, den Kanal, der 
unſeren Handel nach Indien, in die ganze Welt des Oſtens trägt, 
wäre der Zuſtand noch ſchlimmer für uns als ein durch die fran⸗ 
zöſiſche Herrſchaft über den Aermelkanal bewirkter. Ich habe hier 
die Küſtenwache und feure einen Alarmſchuß ab, ſobald eine Be- 
wegung mir verräth, daß Frankreich dieſem Ziel näher zu kommen 
ſucht. Wir müſſen ſtets an das Wort Nelſons denken: Flottener⸗ 
folge ſind an den Südküſten Europas für uns nur möglich, wenn 
wir in Tanger ſitzen oder wenigſtens auf die Freundſchaft des 
Sultans von Marokko zählen können.“ Alle britiſchen Miniſter 
dachten daran. Vor und nach der madrider Konferenz (1880) iſt 
England drum für die Erhaltung des status quo eingetreten; gegen 
Spanien, gegen Frankreich und ſchließlich auch gegen Deutſchland. 
Bismarck fah in Marokko den Zankapfel, der die nächſte Bal- 
gerei der Großmächte herbeiführen könne, und hütete ſich, ihn an⸗ 
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zurühren; regte ſich auch nicht auf, als 1886 der von England, 
Frankreich und Deutſchland vorgeſchlagene Handels vertrag in ez 
abgelehnt wurde. Kaum war er fortgeſchickt: da hatte der deutſche 
Geſandte beim Sultan ein Handelsabkommen durchgeſetzt. Wuth- 
gebrüll des britiſchen Leun. Solche Verſchiebung des Gleichge⸗ 
wichtes darf nichtgeduldet werden. Doch vergebens ſchrieb Salis⸗ 
bury zornige Noten und mahnte an Alles, was England für die 
Unverleglichfeit und Unabhängigkeit des ſcherifiſchen Reiches 
gethan habe. Vergebens nahm der Vertreter britiſcher Majeſtät 
ſieben Offiziere nach Fez mit; alle Sieben konnten, trotzdem der 
ſchottiſche Kaid Maclean, der die Escorte führte, emſig nachhalf, 
keinen Sieg erſtreiten. Im Mai 1890 hatten die Verhandlungen 
begonnen; im Auguſt 1892 mußte Salisbury dem Parlament be= 
kennen, daß nichts erreicht worden ſei. Und wer hatte Britaniens 
Schlappe verſchuldet? Frankreich zum größten, Deutſchland zum 
kleineren Theil. Erſt als Abd ul Aziz den Thron beſtiegen hatte, 
kam England wieder in die Sonne. Ein ſicherer, in Windſor be⸗ 
kränzter und bebänderter Mann wurde Generaliſſimus und Mac⸗ 
lean Kommandeur der ſcherifiſchen Reiterei. Das Feld ſchien frei; 
und wenn die Franzoſen bei Faſchoda nicht nachgegeben hätten, 
wäre von Marokko aus die Rebellenfahne nach Algerien getra= 
gen, die marokkaniſche Küſte von England als Flottenſtützpunkt 
gegen die algeriſchen Häfen benutzt worden. Aber Delcaſſé, der 
mit Deutſchland gegen England gehen wollte, fand in Berlin kein 
Gehör, Marchand zog ab und Kitchener brauchte 1898 noch nicht 
auf Weiße ſchießen zu laſſen. Das geſchah erſt im Burenkrieg, der 
den Bretonengrimm gegen England zur Flackergluth anfachte. 
Die alte Königin wurde in allen Witzblättern beſchimpft, Albion 
in allen beuglants verhöhnt, Herr Leyds auf den Boulevards um⸗ 
jubelt, Paul Krüger faſt wie Batjuſhka aus Petersburg gefeiert, 
die Weltausſtellung von den Briten boykottirt. Ingrimmig, wie 
in den Tagen des Wädchens von Orleans, blickten die einſt ſo 
zärtlich geſellten Völker über den Kanal. Bis ins Jahr 1903. Am 
achten April 1904 wurde dann heimlich der Vertrag unterzeichnet, 
Vel cgyptenoen wien beneyranzöſen Wlarökto gäb. Alſo an das 
Ziel führte, das Louis Napoleon dem Lord Cowley gezeigt hatte. 
Amletzten Märztag des Jahres 1905 war im Hafen von Tan⸗ 
get die AH ErrlarıitterLagge zu ſeyen. Vas ſtätkliche Schiff, das 
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fie trug, wurde anders empfangen als ein Halbjahrhundert zu= 
vor die kleine Preußenkorvette. Nie hatte ein Auge Tandſcha, die 
ſchmutzige Schöne, in ſolchem Glanze erſchaut. Die Straßen ge- 
reinigt, die Berbernhäuſer entkruſtet, die Balkone mit Sammetund 
Seide roth und grün ausgeputzt. Neben der rothen Flagge und 
dem Wappen Warokkos, dem Silberſchild mit dem rothen Löwen 
und dem Halbmond im grünen Feld, die deutſchen Farben; auf 
das Weiß mühſam von ungeübter Hand manchmal das Wort 
„Willkommen!“ gepinfelt. Freude, geſpannte Erwartung in allen 
Wienen. Jeder hatte ſichs was koſten laffen; Mancher mehr, als 
er nach ſeinem Vermögen durfte. Das war man dem großen Tag 
ſchuldig. Zum erſten Mal betritt ein Kaiſer die Trümmerſtätte des 
alten Mauretanien. Der Freund des Sultans im Oſten kommt, 
den Sultan des Weſtens zu grüßen; der Schützer des Großherrn 
der Levante reicht dem Gebieter im Maghreb el Akſa die Hand. 
Früh ſchon iſts auf der Lände, dem whark der internationalen See⸗ 
männerſprache, lebendig. Mitgroßem Gefolge nahen die Würden⸗ 
träger des Sultanates, in Gala die Vertreter der fremden Mächte. 
Frankreichs Geſandter, Herr Gaint-René Taillandier, ift in Fez, 
Hauptmann Fournié, der Kommandant der Truppen von Tanger, 
noch von der Pflicht in der Einzugsſtraße zurückgehalten. Im 
weißen Burnus, mit majeſtätiſch lächelndem Bronzegeſicht, nimmt 
der Paſcha von Tanger die Huldigungen des Volkes entgegen 
und tritt erſt in den Schatten, als ein noch helleres Geſtirn das 
Ufer beſtrahlt. Si Abd el Malek Muley Haſſan, der Oheim, den 
der Sultan zur Begrüßung des Kaiſers aus Fez geſandt hat, iſt 
erſchienen. Schon werden auch die Geſchenke des Herrſchers und 
der Stadt verladen: Berbernhengſte, Ochſen, Hammel, Hühner, 
Gemüſe, Eier, Früchte und Blumen. And endlich, gegen Neun, 
läßt das von der Sehnſucht erharrte Schiff, das den Kaiſer trägt, 
die Ankerkette niederraſſeln. Franzöſiſche Kreuzer ſenden ihm den 
erſten Flaggengruß und Kanonenſalut. Die veralteten Kruppge⸗ 
ſchütze der Küſtenbatterien folgen mit heiſerem Gedröhn. Nun wird 
der Kaiſer landen. Noch nicht. Der deutſche Geſchäftsträger meldet 
fih an Bord bei ſeinem Herrn. Und am Ufer wird geflüſtert: Heute 
früh iſt ein langes Telegramm aus Berlin gekommen; die Rede, 
die der Kanzler geſtern im Reichstag gehalten hat und die der 
Kaiſer erſt leſen muß. Wieder verſtreicht eine Stunde. Hindert der 
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hohe Seegang die Landung? Die Sonne neigt dem Mittag zu 
und hüllt ſich in graue Schleier. Da künden helle Fanfaren der 
marokkaniſchen Wilitärkapelle die Ankunft des Kaiſers. Jubel- 
rufe. Von Terraſſen und Dächern herab tönt das ſchrille Geſchrei 
weiß vermummter Frauen. Abd el Walek ſagt ſein Sprüchlein. 
Der Kaiſer dankt, ſpricht fünf Minuten zu den Häuptern der deut⸗ 
ſchen Kolonie, grüßt flüchtig die verſammelten Diplomaten und 
muſulmaniſchen Edlen und beſteigt einen Schimmelhengſt. Eine 
Franzöſin drängt vor und wirft ein Bouquet in den Farben der 
Trikolore mitlanger Trauerſchleife. Der Strauß ſtreift den Pferdes 
kopf, das Thier bäumtſich und haftig ordnetſich der Zug. In fhar- 
fem Trab gehts, an dicht beſetzten Tribünen vorbei, durch Ehren— 
pforten, über grellbunte Orientblumen hinweg, bis ans Haus der 
Deutſchen Geſandtſchaft. Hier wird der Oheim des Sultans noch 
einmal empfangen, der franzöſiſche Hauptmann Fournie in ein 
huldvolles Geſpräch gezogen, einzelnen Diplomaten ein freund- 
liches Wort geſagt. Dann im ſelben Tempo nach der Landung⸗ 
brücke zurück, ins Boot, an Bord; und mit ganzer Kraft gen Gibral⸗ 
tar. Der Aufenthalt in Tanger hatte nur zwei Stunden gedauert. 
Jetzt hat wieder ein deutſches Kriegsſchiff einen marokka⸗ 
niſchen Hafen angelaufen; einen, der als der beſte von allen gilt, 
dem Verkehr aber verſchloſſen iſt: Agadir; ſüdlich von Mogador, 
einem Ladeplatz der Woermann⸗Linie. Dabin ift das Kanonen⸗ 
boot „Panther“ geſchickt worden, das nach zwei Tagen von dem 
Kleinen Kreuzer „Berlin“ abgelöſt wurde. Grund? Die im Sus 
(Südmarokko) intereſſirten deutſchen Firmen hatten um Schutz 
gebeten, weil ſie fürchteten, die in anderen Theilen des Maghreb 
„herrſchenden Unruhen“ (die noch vor ein paar Tagen von un⸗ 
feren Offiziöſen ſtramm geleugnet wurden) könnten auf ihr Urs 
beitfeld übergreifen. Solchen Schutz zu gewähren, ift das Recht, 
iſt, wenn ſie ihn für nothwendig hält, die Pflicht der Kaiſerlichen 
Regirung. Kein Vertrag dürfte ihn hindern. Spricht die Alge⸗ 
ſirasakte dagegen? Nicht mitklaren Worten. Das franko⸗deutſche 
Abkommen vom neunten Februar 1909, das die Akte in einem 
den Franzoſen günſtigen Sinn ergänzen und auslegen ſollte? 
Da ſteht: „Die Kaiſerlich Deutſche Regirung hat in Marokko nur 
wirthſchaſtliche Intereſſen; fie hat anerkannt, daß Frankreichs 
beſondere politiſche Intereſſen auf dieſem Boden die feſte Siche⸗ 
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rung des inneren Friedens und der Ordnung fordern, und ift 
entſchloſſen, die Vertretung dieſer Intereſſen nicht zu hemmen.“ 
Ein der Algeſtrasakte blind Vertrauender konnte, aufdem Umweg 
über das Diplomatiſche Corps, den Generalinſpecteur anrufen. 
Das nahe Mogador gehört zur franzöſiſchen Polizeiſphäre; eine 
der Republik befreundete Macht hätte von dort eine Schutztruppe 
erbeten. Wir dürfen auf ſolche Freundſchaft nicht rechnen. Im 
Juni hatte die Firma Mannesmann behauptet, eine Schaarihrer 
Leute ſei öſtlich von Agadirüberfallen, eine andere von Franzoſen 
aus Debdu weggewieſen worden. (Die zweite Angabe wurde von 
der franzöſiſchen Behörde lautbeftritten und ſeitdem nichtwieder⸗ 
holt.) Auch der Februarvertrag (der Herrn von Riderlen ein Prä⸗ 
ſidialgeſchenk aus Sevres eintrug) ſchließt nicht den Verſuch aus, 
wirthſchaftliche Intereſſen mit Wehrmachtmitteln zu ſchützen. Den 
Marokkanern ift geſagt worden: „Wit dem Erſcheinen des deut- 
ſchen Kriegsſchiffes in dem Hafen ift keinerlei unfreundliche Ab- 
ſicht gegen Marokko oder ſeine Bewohner verbunden.“ (Auch 
nicht gegen die „unruhigen“, von deren Anſchlägen das Leben 
und Eigenthum der Deutſchen bedroht wird?) Den Signatar⸗ 
mächten der Algeſirasakte: „Sobald Ruhe und Ordnung wieder— 
gekehrt find, foll das Kriegsſchiff den Hafen verlaſſen.“ Der pariz 
ſer Regirung: „Wir hegen die zuverſichtliche hoffnung, daß die Cr- 
füllung der Schutzpflicht auf das Verhältniß der beiden Nachbar- 
reiche nicht ungünſtig einwirken wird.“ In der erſten Note war 
geſagt worden, zunächſt“ fei die Entſendung des Kanonenbootes 
beſchloſſen worden. Am erſten Juliabend. Das Wort zunächſt“, 
riefen Viele, wird den Franzoſen heilſamen Schrecken ins Ge- 
bein jagen; kann ja nur bedeuten: Dieſes war der erſte Streich, 
doch der zweite folgt ſogleich. Schon am vierten Juliabend laſen 
wirs anders; das auffällige Wort, hieß es, ſollte andeuten, daß 
ein Kleiner Kreuzer das Kanonenboot ablöſen werde. Und in der 
ſelben Stunde: Der Kreuzer war aus Kiel ſchon nach Marokko 
abgedampft, als den überraſchten Völkern gemeldet ward, das 
Kanonenboot ſolle vor Agadir bleiben, bis die Ordnung wieder 
geſichert ſei. Vor Agadir; in friedlichſter Ruhe: nur unerwartete 
Ereigniſſe würden die Landung der Mannſchaft erzwingen. 

Je weniger über die Aktion, ehe ſie ſich ausgewirkt hat, ge⸗ 
redet wird, um fo beſſer fürs Reichsgeſchäft. Wer die Mängel ihrer 
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Anfänge erkennt, wird ſchweigen, ſo lange ers darf. Wer ſich der 
Rückzüge erinnert, die bald nach dem ſtolzen Märztag von Tanger 
begannen, wird die Jubelhymnen im Buſen bewahren. Das vor 
acht Tagen hier Geſagte muß wiederholt werden. Wir dürfen 
weder wünſchen, daß die willkürlich, Marokko“ genannten Gebiete 
im Zuſtand anarchiſcher Hordenbarbarei bleiben, noch einem uns 
verfeindeten, jedem Gegner Deutſchlands verbündeten Frankreich 
die Ländermaſſe gönnen, die ihm einen ungeheuren Kolonialbezirk 
rundet und feinem Heer braune Erſatzmannſchaft von kriegeriſcher 
Gewöhnung und tollkühnem Wuth liefert. Der Erwerb einer 
Kohlenſtation trüge Herrn von Kiderlen den lauten Beifall der 
Galerie ein; brächte dem Reich aber nur läſtige Pflichten und, 
ohne ausreichenden Vortheil, die ſtete Möglichkeit neuer Konflikte 
mit den Weſtmächten. (Bismarck hätte Jeden, der ihm einen 
marokkaniſchen Hafen als Flottenſtützpunkt anbot, für einen bös⸗ 
artigen Narren gehalten; und das vernünftigſte Wort, das Fürſt 
Bülow je über den Scherifenſtreit ſprach, war, am fünften April 
1906, dieſes: „Wir wollten nicht in Marokko ſelbſt feſten Fuß 
faſſen; denn darin hätte eher eine Schwächung als eine Stärkung 
unſerer Stellung gelegen.“) Drei Wünſche müſſen das deutſche 
Handeln leiten. Erſter: daß Marokko raſch civiliſirt und dadurch 
der Induſtrie und dem Handel einträglicher werde, als es heute 
noch ift. Dieſer Wunſch ift, wie der Blickauf die Saekulargeſchichte 
uns zeigte, nur erfüllbar, wenn Araber und Berbern endlich an 
die ſtarke Einheit des Europäerwillens glauben lernen. Zweiter 
Wunſch: daß die nordafrikaniſche Reibungfläche zwiſchen Eng- 
land und Frankreich nicht abermals, wie ſeit 1905 allzu oft, durch 
die Furcht vor deutſchem Trachten verkleinert werde. Dritter: daß 
die ſeit vier Jahrzehnten günſtigſte Gelegenheit, mit Frankreich 
ins Reine zu kommen, nicht ungenützt bleibe. Sechs Jahre lang 
iſt das Kabylenrif nun der Drehpunkt unſerer diplomatiſchen 
Strategie. Fugit irreparabile tempus. Wir haben an dem Handel 
noch keinen Heller verdient; haben einen münzbaren Anſehens⸗ 
hort verloren. Bluffs verblüffen Keinen mehr. Wir wollen nicht 
mit abgegriffenen Karten ein lichtſcheues Spielchen riskiren, ſon⸗ 
dern mit kühnem, unzweideutig ringsum zu kündenden Entſchluß 
die ganze Habe der Nation an ein großes Unternehmen ſetzen, 
das uns Ruhe ſchafft und des Reichshauſes Enge entriegelt. 

t. 
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De Invalidenverſicherungsgeſetz vom Juni 1889 und die Ab— 
änderungsgeſetze aus den Jahren 1891 und 1899 haben den Ma- 
giſtraten in Städten über zehntauſend Einwohnern und den Land— 
räthen (in kleineren Städten) Verwaltungsgeſchäfte auferlegt, die ihnen 
tiefe und intereſſante Einblicke in die Lebensverhältniſſe der durch dieſes 
Geſetz verſicherten Perſonen geſtatten. Noch mehr aber ermöglicht Dies 
die ſeit dem erſten Januar 1909 in allen Fällen vorgeſchriebene münd— 
liche Verhandlung zur Erörterung der Nentenanträge mit den Antrag— 
ſtellern unter Hinzuziehung von Beiſitzern (Arbeitgebern und Arbeit— 
nehmern) und des Vertrauensarztes der Verſicherunganſtalt. Das 
Material, das hier zuſammenkommt, dürfte manche Anregung zu ſo— 
zialpolitiſchen Verſuchen bieten. Ich will heute nur auf die Verhält— 
niſſe Großberlins einen Blick werfen. 

Die Großſtädte üben bekanntlich eine beſondere Anziehungskraft 
auf die Provinz, auf das platte Land aus. Alljährlich verlaſſen Tau— 
ſende und Abertauſende ihre oft kleine, aber meiſt ſichere Scholle und 
wandern in die Großſtadt. Der Zuzug Großberlins iſt bekannt. Neben 
den Schaaren ehrlich ſtrebender Menſchen findet man hier, wie in jeder 
Weltſtadt, allerlei fragliches Volk. Nicht alle Zuziehenden „machen“ 
aber ihr Glück; die meiſten ſehen ſich, wie die Erfahrung lehrt, bitter 
enttäuſcht; nur wenige gelangen ans Ziel. Und doch nimmt der Zuzug 
unſicherer Exiſtenzen nicht ab. Der Lockmittel ſind zu viele. Der größere 
Arbeitmarkt, der dem einzelnen Individuum die Möglichkeit beſſer 
paſſender, beſſer lohnender Beſchäftigung verheißt, wird nach wie vor 
Viele treiben, der Heimath den Rücken zu kehren und „auf gut Glück“ 
nach Berlin zu ziehen. Jugend, die vorwärts ſtrebt, ſich verſuchen will 
und das Wenigſte zu riskiren hat, dürfte im Vordergrund ſtehen. Ihr 
größter Theil deckt den Bedarf an Arbeitkräften. Aber die Vielheit der 
Beſchäftigungmöglichkeiten, die eine Großſtadt bietet und jede Klein- 
ſtadt verſagt, lockt leider auch viele in den Provinzſtädten oder gar auf 
dem Lande lebende ältere Perſonen herbei, die aus irgendeinem Grund 
(drohendes Alter, Invalidität oder Aehnliches) eine „leichtere, bez 
quemere Beſchäftigung“ ſuchen. Haben dieje Perſonen in der Groß— 
ſtadt gar Kinder oder andere, jhon zuvor abgewanderte Verwandte, 
dann iſt der Entſchluß bald gefaßt, die Ueberjiedelung in die Großſtadt 
ſchnell bewirkt. Man ſtaunt, wenn man ſieht, wie leichtfertig oft dieſe 
Ueberſiedelung vorbereitet und ausgeführt wird. Alternde, nur an 
Landarbeit gewöhnte Menſchen kommen in die ihnen ganz unbekaunte 
Großſtadt, können ſich den veränderten Lebensbedingungen nicht mehr 
anpaſſen und fühlen ſich bald unglücklicher als jemals in der Heimath. 
In der erſten Zeit hält dieſe Bedauernswerthen meiſt der mitgebrachte 
Spargroſchen oder der Erlös aus der noch in der Heimath verkauften 
Habe über Waſſer. So lange fie den erlernten Beruf auszuüben ver— 
mögen, werden ſie unter normalen Verhältniſſen Arbeit und Verdienſt 
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finden. Das war aber nicht das Ziel, nach dem fie hinſtrebten; ſie ſuch⸗ 
ten ja, als ältere Leute, eine „leichtere“ Beſchäftigung, die, nebſt den 
wenigen Spargroſchen, ihnen eine beſcheidene, aber auskömmliche 
Exiſtenz ſichern ſollte. Den ſelben Wunſch hatten aber auch die zuge— 
zogenen ungelernten Arbeiter (jung oder alt) und Alle, die als Theil⸗ 
invaliden die Großſtadt zum Wohnort wählten. Und wirklich hat die 
Großſtadt, ſeit der Hausbeſitz in ihr Handelsobjekt geworden iſt, eine 
neue Beſchäftigungmöglichkeit geſchaffen, die von Vielen begehrt, aber 
nur von Wenigen erlangt wird: den Dienſt des „Portiers“, des „herr 

e age”, in Der 2ctethtaſérne. Wer glaubte ſich da, 

fähigt? Und doch finden wir heute ſchon gelernte und un 

ganiſirte und unorganiſirte Portiers. Die Arbeit des her 

Portiers in der Wiethkaſerne will erlernt ſein. Wer die? 

kann Wirth und Miether nicht für die Dauer befriedigen 

Portier zwiſchen ihnen das einzige Bindeglied. Welche nüt 

dieſes „Bindeglied“ leiſten kann, iſt bekannt. (Mir ſcheint 

nung „Portier“ übrigens nicht richtig; denn unſer Port 

nicht Pförtner und Thürſchließer, ſondern mehr, ähnlic 

cierge in Paris und dem „Hausbeſorger“ in Wien. Dieſe 

klingt zwar weniger ſchön, trifft aber das Weſen der Sache 

Zeiten mit dem patriarchaliſchen Verhältniß zwiſchen Wir: 

ther ſind längſt entſchwunden. Da Hauseigenthümer u 

heute viel öfter wechſeln und der Wirth meiſt nicht im £ 

lernen ſie einander kaum näher kennen. Der Beſitzer hält 

lich einen (bei größerem Hausbeſitz auch mehrere) Verwal 

In vielen Fällen aber wird auch der Portier Verwa 

leiſten haben; wenn er dazu tauglich ift. Von dieſer Pla 

tiers ſpreche ich nicht; ſie beſteht meiſt aus kleinen Penſi 

anderen der äußerſten Noth des Lebens entrückten Leu 

manchmal ſogar Gehilfen für die gröbere Arbeit halten. 

Portiers, die für den ganzen Hausbetrieb ſorgen müſſen, h 

thun; und doch wird ihre Stelle, weil ſie eine beſtimmte 

nicht fordert und den Schein der Selbſtändigkeit läßt, vor 

lichen Leuten umworben. Der Hausbeſitzer, der nicht ſelbſt 

der Lehrgeld zahlen will, wird nur tüchtige Leute anſtell 

auch auf leidliche Umgangsformen ſehen. Die wollen erſt 

ſein; und dieſe Lehrzeit muthet dem kleinen, wirthſchaf 

ſchwachen Mann, bei dem wohl Schmalhans Küchenmeiſte 

Opfer zu. Der Hausbeſitzer ſtellt am Liebſten im Portier! 

rene Leute oder kleine Handwerker an (Schloſſer, Klempn 

die ſich im Haus nützlich machen können. Da iſts nur ne 

ſich die Portiers organiſiren, einen förmlichen neuen Ber: 

den, ſich, weil das Haus als ſolches Handelsobjekt gewo 

Gewerbegehilfen betrachten und eine eigene Krankenkaſſ. 

Der großen Maſſe der „Ungelernten“ aber, deren Arbeit b 

lei Beziehung zu dem Dienſt des modernen Portiers hatte, 

Haufen der vom Land Eingewanderten zu. In dem Belt 
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haupt nur erſt einmal einen Portierpoſten zu erhalten, von dem aus 
es dann wohl ſchon weitergeht, unterbieten ſie jede Konkurrenz der 
Anſäſſigen und des Vertrauensamtes Würdigen. 

Und wie wohnen dieje Mlenfchen, die von der Großſtadt fo viel 
erwartet hatten! Der durch den hohen Bodenpreis auf größtmögliche 
Ausnutzung des Raumes angewieſene Bauherr thut für die Portier— 
wohnungen natürlich nur, was er, nach der baupolizeilichen Vorſchrift, 
unbedingt thun muß. Oft iſt ſolche Wohnung ſo überfüllt, daß dem 
einzelnen Menſchen ſicher nicht der Windeſtluftraum von fünfzehn 
Kubikmetern gewährt werden kann. (Für Krankenhäuſer werden be- 
kanntlich zwanzig bis dreißig, für Kaſernements fünfzehn Kubikmeter 
gefordert.) Vielleicht hat die Familie ſich ſeit dem Einzug vermehrt; 
vielleicht muß der ſchlecht bezahlte Mann, um halbwegs durchzukom⸗ 
men, noch Schlafburſchen und Koſtgänger aufnehmen; oder ihm ſitzen 
Verwandte, Kinder und Enkel, im engen Kämmerchen. In dem felben 
Raum aber muß er mit den Seinen eſſen, trinken, ſchlafen, von früh 
bis ſpät das Handwerk verrichten, das ihn kümmerlich nährt, und in 
vielen Fällen noch zuſehen und riechen, wie ihm und den Seinen das 
Eſſen bereitet wird. Daß da Hygiene und Sittlichkeit leiden müſſen, iſt 
klar. Aus dem baulich jüngſten Theil Großberlins find kaum glaub⸗ 
liche Wohnungverhältniſſe der Portiers bekannt geworden. Ein Ehe- 
paar mit zwei Kindern im Alter von zwei und acht Jahren bewohnt 
einen Raum von dreißig Kubikmetern Luftinhalt, der feine Belichtung 
nur durch die in der nach dem Hof führenden Thür angebrachten Schei- 
ben erhält. Der Raum dient zum Wohnen, Schlafen und Kochen; zu 
lüften iſt er nur durch Oeffnen der Thür. Der Mann iſt, weil es in ſei⸗ 
nem Söpfergewerbe ſchlecht geht, meiſt ohne Arbeit. Das Ehepaar er- 
Mt. manatlich, uke. r. Mammy inimiga y Mark. c.. Un. 
Mann, der früher Straßenbahnbeamter war, hauſt mit feiner Frau 
und einem dreizehnjährigen Sohn in einer fünf Viertelmeter unter 
dem Straßenniveau liegenden Wohnung, die aus Stube und Küche 
beſteht und ſo naß iſt, daß die Möbel von der Wand abgerückt werden 
müſſen. Der Mann iſt ſchwer lungenkrank und war im letzten Sommer 
auf Koſten der Krankenkaſſe der Großen Berliner Straßenbahn vom 
erſten Juli bis zum dritten November in einer Lungenheilſtätte. Vom 
Wirth erhält er fünfundzwanzig, von der Straßenbahn neunund⸗ 
dreißig Mark für den Monat. Eine Portierfrau, die tuberkulös iſt, 
bewohnt mit zwei Kindern und einer uralten Mutter eine nach dem 
Hof gelegene Stube von etwa vierzig Kubikmetern Luftraum und hat 
außerdem nur noch eine kleine Küche zur Verfügung. Unzählige Fälle 
dieſer Art könnte man anführen; nur die ſchlimmſten vermag die Ge- 
ſundheitpolizei, bei all ihrer Thatkraft, zu beſeitigen. 

Wie gefährlich jorhe Anhäufung von Menſchen in engen, dum- 
pfen Räumen iſt, braucht nicht erſt bewieſen zu werden. Und ſehr oft 
ſind die Inhaber ſolcher Stellen obendrein noch, ohne es zu wiſſen, 
tuberkulös oder von anderer Krankheit infizirt: fie ſuchten ja die Por- 
tierſtelle meiſt nur, weil fie, als Rentenempfänger, nicht mehr im 
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Stande waren, unter normalen Verhältniſſen das einem gefunden 
Menſchen Erreichbare zu verdienen. 

Die Rentenfeſtſetzungtermine laſſen uns in die Lebensbedingun⸗ 
gen dieſer Aermſten hineinblicken. Trauriges Material liefern auch 
die Fürſorgeſtellen zur Bekämpfung der Tuberkuloſe. Zahlloſe Men- 
ſchenleben werden gefährdet und die Infizirten ſind, wenn ihre Kräfte 
ſinken, auf Almoſen angewieſen, da die Spargroſchen längſt aufge- 
braucht find und die Renten, bei dem Stand unſerer Lebensmittelpreiſe, 
nicht mehr ausreichen. In der Heimath hätte der Mann, der hier ver— 
kümmert, vielleicht noch Jahre lang gelebt. Nun hilft er, bis ihn der 
Tod erlöſt, die ſtädtiſche Armenlaſt ſteigern. Bedenkt man, daß im Jahr 
1909 24 060 Perſonen nach Großberlin zuzogen, aber nur 24327 einen 
Lebensunterhalt fanden, alſo 219733 wieder abwandern mußten, daß 
ferner die beiden berliner Aſyle im Juli 1909 77753 Obdachloſe ver⸗ 
pflegten, dann kann nicht laut genug vor leichtſinnigem Zuzug, beſon⸗ 
ders vor dem älterer Perſonen, gewarnt werden. 

Nur ein ganz kleiner Theil des Wohnungelends wurde hier ge⸗ 
zeigt. In Berlin hauſen 100000 Menſchen in Kellerwohnungen, haben, 
nach der Statiſtik vom erſten Dezember 1905, 65825 Perſonen nur 
einen Wohnraum (bei einer Bevölkerungziffer von 2004061 alſo 22,27 
Prozent). Die Hälfte der Bewohner aller deutſchen Großſtädte nennt 
außer der Küche nur einen einzigen Raum ihr Eigen. Dieſe That- 
ſachen fordern gebieteriſch, im Intereſſe der im Elend Lebenden und 
der Volksgeſundheit, eine wirkſame Reform. Wir brauchen ein ein- 
heitliches Wohnungsgeſetz und eine ſtrenge Wohnungaufſicht. Jahre 
lang haben ſelbſt ernſte Sozialpolitiker das ſoziale Moment des Woh- 
nens kaum beachtet, obwohl es an Wichtigkeit hinter keiner Lohn- und 
Nahrungfrage zurückbleibt. Mit Genugthuung kann aber konſtatirt 
werden, daß das Verſtändniß für das Lidt- und Luftbedürfniß des 
Menſchen, für eine verſtändige Wohnunghygiene immer weiter dringt. 
Wit Recht fordert Eberſtadt von einem Wohnungsgeſetz: „Die Woh— 
nungaufſicht iſt allgemein einzuführen. Die Aufſichtbeamten ſollen 
die Verhältniſſe in der Wohnungbenutzung überwachen, wobei die Be- 
amten (gemäß der Praxis in Heſſen und Bayern) ſuchen ſollten, im 
Wege der Belehrung und Verathung und nur im Fall des Verſagens 
durch Strafbefehl einzuwirken. Eine ſolche Wohnungaufſicht liegt ins⸗ 
beſondere auch im Intereſſe des ſoliden Hausbeſitzes.“ Dieſes Ynter- 
ejfe des Hausbeſitzes ift nicht zu bezweifeln. Hier jei nur auf $ 544 
BGB hingewieſen, der dem Miether das Recht giebt, ohne Einhaltung 
einer Kündigungfriſt eine Wohnung zu verlaſſen, wenn ſie eine Ge— 
fahr für ſeine Geſundheit enthält, etwa vorher von einem Tuberku— 
löſen bewohnt und nicht desinfizirt wurde. Ich bin dafür, daß die 
Desinfektion (nicht nur nach Todesfällen, ſondern auch nach dem Aus- 
zug infektiös Erkrankter) von den Kommunen angeordnet und bezahlt 
wird, wie es in Wilmersdorf und in anderen Großſtädten geſchieht. 

Berlin⸗ Wilmersdorf. Stadtrath Max Steinborn. 
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W jer Philiſter hat, wie alle barbariſchen Völkerſtämme, eine be- 

ſtimmte und frappante Familienphyſiognomie. Bei geringer 
Intelligenz kann der Ausdruck nur unbedeutend variiren. Wie in 
Holland jede Stadt ihr ausſchließendes Gewerbe treibt, Amſterdam be⸗ 
ſonders nach Pfeffer riecht, der Haag nach Orangen, Harlem nach Blu- 
menzwiebeln, wie Gouda nur die bekannten holländiſchen Pfeifen 
brennt, Schiedam nur den Genever, Delft Töpfe: ſo ſcheinen alle Phi⸗ 
liſterſeelen nur durch eine Allerwelt⸗Seelen⸗Schablone bepinſelt; wahre 
Fabrikſeelen! Kennſt Du eine, ſo kennſt Du die ganze philiſtriſche 
Armee: einerlei Montur, gleiches Kommißgut, einander ähnlich wie 
Koſaken, Kalmucken, Baſchkiren und Artiſchocken. Ihr Anſtand iſt 
immer Steifheit; ihre Höflichkeit Kriecherei; ihr Talent Pedanterei. 
Sie ſind offenbar unter den Menſchen, was Drehorgel und Leierkaſten 
unter den Inſtrumenten ſind. 

Ohne eigentlich häßlich zu ſein, erſcheint der Philiſter roh, wenig⸗ 
ſtens abſtoßend; vielleicht ſüß, gewiß widerlich. Seine Phyſiognomie 
ift ein offener Steckbrief für Jedermann, der Tefen kann. Röthlid- 
pomeranzene Geſichtsfarbe, kurze Stirn, Augen von gar keiner Farbe, 
lange, aber breite Naſe (Leute mit geſtutzter Rafe können beim redlich 
ſten Willen nicht Philiſter ſein), breiter Mund, ſpitze Lippen, lange 
Backen mit weit hinausgreifenden, ſcharf markirten Backenknochen. 
Hier iſt die wichtigſte Gegend des ſo anſpruchloſen Terrains; ſie hat 
etwas Wildes, Kanibaliſches. Die Kinnbacken ziehen fih (ein noth⸗ 
wendiges, aljo untrügliches Erkennungzeichen an einem Vollblut⸗ 
philiſter) in Uebereinſtimmung mit dem Kinn und der ganzen Unter- 
hälfte des Kopfes tief nach unten; daher denn der Kopf wenig Schädel 
und ein unbedeutendes Obertheil des Geſichtes hat. Die Haare ſind 
trocken, als ob fie, nach überſtandener Näſſe, der Sonne lange ausge- 
ſetzt geweſen wären: fie erinnern an die Federn eines Krammets⸗ 
vogels, der etwa vierzehn Tage bei Regenwetter in den Dohnen ge= 

) Bruchſtücke aus dem Band „Kavalier⸗Perſpektive“, dem dritten 
in der Reihe der von „Lebenskunſt“ handelnden Bücher, die Herr Hein- 
rich Conrad bei Georg Müller in München erſcheinen läßt. Den apar- 
ten, derb anmuthigen Ton des Buches lehrt jedes Bruchſtück ſchätzen. 
Der Verfaſſer, Freiherr Eugen von Vaerſt, ift, als Sohn eines Offi⸗ 
ziers, am zehnten April 1792 in Weſel geboren, in Bayreuth (wo Jean 
Paul ihm ſein Haus öffnete) und im berliner Kadettencorps erzogen 
worden. Er war Offizier, kämpfte gegen Bonapartes Heer, nahm aber 
ſchon 1818 den Abſchied, veröffentlichte Sonette und Eſſays, bereiſte 
Weſteuropa, ſpekulirte an der pariſer Börſe, wurde in Breslau Rebat- 
teur, dann Theaterdirektor und ſtarb, nachdem er noch Bücher über 
das Pyrenäengebiet und über Gaſtroſophie geſchrieben hatte, im Herbſt 
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hangen hat; ſie haben keine beſtimmte Farbe, fallen aber ins Graue. 
Das Geſicht iſt lang (nothwendige Folge von Langeweile), aber dann 
gewiß aufgedunſen; gewöhnlich iſt es dürr. Der Philiſter gehört auch 
ſeinem Aeußeren nach zu den Knorpelthieren, alſo zu den Amphibien; 
weshalb man mit Recht von ihm zu ſagen pflegt, er ſei weder Fiſch 
noch Vogel, weder kalt noch warm. 

In Geſellſchaften erkennt man den Philiſter leicht. Er ift ein Kerl 
in einer ſteifen und zu hohen Krawatte; ſie iſt angezwungen, zu feſt 
und alfo galgenſtrickartig umgelegt; die Augen treten hervor, das Ge- 
ſicht ſpielt zwiſchen Gelb und Röthlich. Er ift febr ernſthaft, durchaus 
geſetzt, ſpricht ſelten, immer mit Salbung, erzählt auch wohl eine Anek⸗ 
dote, die weder neu noch witzig iſt, aber Beides ſein ſoll. Da aber der 
Witz nicht, wie der Kohl, aufgewärmt am Beſten ſchmeckt, munden 
Philiſteranekdoten nicht. Die ganze Erſcheinung des Philiſters hat 
etwas Gezwungenes, weil ihr die richtigen Proportionen fehlen; etwas 
Steifes, denn fie hat keine Grazie (die nichts Anderes ift als Schön- 
heit in der Bewegung); fie bewegt ſich regelmäßig, aber wie ein Uhr⸗ 
werk; doch wohl zu merken: eine allzu große Federkraft des Trieb⸗ 
werkes ift in guten Uhren oft die Urſache von Unregelmäßigkeit; 
dieſen Fehler hat keine ſchlechte Uhr. Oft auch ſchwebt bei dem Phi⸗ 
liſter, wie bei dem Lilienſtengel, ein kleiner Kopf auf langem Körper. 
Dann ſieht er oben aus, als ob ein kleines Kind auf einen Stuhl ge⸗ 
ſtiegen wäre. Er hängt in den Knien; hält jih aber gern gerade, ge» 
dehnt, ſteif. Er hat grobe, oft rothe Hände; die Nägel können aber 
nicht bebiſſen ſein, denn Das iſt das Zeichen von innerer Leidenſchaft. 
Leidenſchaften haben Götter, nicht Philiſter. 

Wenn der Adler geht, fühlt man, daß er Flügel hat; geht der 
Philiſter, ſo iſt man verſucht, zu glauben, daß er ein halbes Dutzend 
Füße brauche, um ſeiner Beſtimmung zu genügen: dem Kriechen. Er 
verliert beim Laufen nie einen Schuh, er hebt keine goldenen Aepfel 
dabei auf; denn er läuft nicht, er übereilt fih nie. Ehrwürdiger Mann, 
ſagte Leſſing einſt zu einem Philiſter in Hamburg: Die ſich am Leich⸗ 
teſten übereilen, ſind nicht die ſchlechteſten Menſchen. Der Philiſter hat 
ſich nie, auch nicht als Kind, die Finger verbrannt; ſich nicht als 
Knabe an allen Ecken braun und blau geſtoßen. Löwe und Adler Fen- 
nen keine Geduld; aber dem bekannten Müllerthier ift fie ſprichwört⸗ 
lich beigelegt. Chriſtus empfiehlt zwar die Geduld; kannte er aber unſer 
Philiſtergeſchlecht? Und wenn nicht: wäre die Geduld nicht auch ihm 
dabei ausgegangen? Geduld iſt eine große Tugend; aber welcher nüch⸗ 
terne und nichtige Menſch war nicht behutſam, geduldig? Welcher 
tüchtige nicht feurig, kühn, keck? Geduld gilt dem Philiſter für höchſte 
Weisheit, iſt ihm Univerſalmedizin gegen jedes Uebel. Jemand wollte 
ſie mir einmal in großer Gefahr einzwingen; ich aber ſträubte mich. 
Zur rechten Zeit erinnerte ich mich an das Schwein des Pyrrho, das 
im wildeſten Sturm auf dem Schiff ruhig und geduldig aus ſeinem 
Trog fraß, alſo Alles hatte, was der Philiſter Weisheit nennt; und 
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ich rettete mich durch Ungeduld. In einem Vorpoſtengefecht ſchickte 
mich ein General zu einer Abtheilung Kavallerie, die ſehr geduldig 
einer geworfenen feindlichen Infanteriekolonne gegenüberſtand; wir 
ſtürzten uns hinein, höchſt ungeduldig, aber mit ſtarker Wirkung. 

Der Philiſter kennt kein muthiges Wagen, kein heimliches Wün- 
ſchen, keine reizenden Hinderniſſe; die Gefahr lockt ihn nicht, er zahlt 
nicht langen Schmerz für kurze Freuden, er vergeudet ſeine Kräfte 
nicht, er hält damit Haus, er verſucht ſie nur in äußerſter Noth und 
treibt gute Wirthſchaft überall; und doch wills ihm nirgends recht 
klecken: denn er hat kein Glück und weiß, daß ers nicht hat. Aber er 
ſcheint nicht zu wiſſen, daß der Anfang des Glückes, der edelſten Lauf- 
bahn des Sieges, kühner Muth ift; daß die wildeſten Füllen die beſten 
Pferde werden. Wenigſtens iſt ihm ein feuriges Roß, wenn es einmal 
über die Stränge gehauen hat, nichts als eine elende Mähre; jeder 
Filialgaul, jedes Poſt⸗ und Packpferd iſt ihm lieber. Daher iſt er weder 
muthig wie Achill, noch ungeduldig wie Herkules, noch gar übermüthig 
wie Alexander. Er kennt nicht den Moment ſüßer Trunkenheit, weiß 
nichts von begeiſtertem Wahnſinn, von bacchantiſcher Luft. Seine Ein- 
bildungskraft hat keine Flügel: fie ift ein kriechendes Inſekt. Ueber- 
eilungen haßt er und kann nie in dieſen reizenden Fehler verfallen. 
Sein Fuß fliegt nicht leicht dahin, wie über Blumen; denn er tritt 
„maſtig auf wie Elefantenkälber“, wobei er allerlei Gewürm zertritt, 
am Liebſten Schnecken mit Haus und Hof, daß es nur ſo knirſcht. 

Er liebt die Ruhe, geht nicht gern nach Sonnenuntergang aus, 
weil er den Schnupfen fürchtet, und ſchläft nur im Nothfall außerhalb 
des Hauſes. Er bedarf keines Bedienten, der ihm den Wantel couleur 
de muraille nachträgt; er wartet nicht auf den kommenden Mondſchein, 
daß er ihn nach Haus geleite; nein: die verliebten Thorheiten haßt er 
grimmig; er fühlt, daß er dazu nicht der Mann iſt. 

Spielt er, jo ſucht er Geld, nicht Befriedigung der Leidenſchaft; 
liebt er, ſo will er nicht Liebe, ſondern eine ordentliche Geliebte. Ihm 
gilt nur das Glück, das er mit Händen faſſen kann; geiſtige Liebe iſt 
ihm die Wolke des Jxion. Kämpft er, jo ſucht er allenfalls den Feind, 
gewiß nicht die edle Gefahr. Wäre er ein Roß, fo wieherte er nicht fröh— 
lich zum Kampf, ſtampfte nicht den Boden, ſpottete nicht der Furcht 
oder wäre freudig in Kraft; wenn die Trompete riefe, ſpräche er nicht: 
Hui! Röde auch den Streit nicht von fern.“) Er zitterte vielleicht, aber 
tobte nicht, ſcharrte nicht die Erde und flöge nicht dem Feind voreilig 
entgegen; nein: lieber fräße er ſich fatt: Das wärmt den Magen. 

Aber der Wahrheit die Ehre: der Philiſter iſt ein durchaus mäßi⸗ 
ger Mann. Er ißt wenig und trinkt mit geſpitztem Mund, wie er auch 
die Philiſterin küßt. Er liebt Hausmannskoſt, ladet auch wohl dazu 
ein, wie zu einem Gericht Gerngeſehen und zu einer freundlichen Mit- 

tagsſuppe, wobei er recht guten Tiſchwein vorſetzt. Nach Tiſch geht er, 
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wie er ſich ausdrückt, „die freie Natur genießen“; wobei er ſich ſpreizt. 
Ißt er in Gaſthäuſern, ſo macht er mehr Lärm als gewöhnlich; er ſchilt 
den Kellner, ihm iſt nichts recht, er läßt den Wirth kommen und ver— 
gißt nicht, den Pfropfen ſpringen zu laſſen, wenn er Champagner 
trinken ſollte. Er will gern zeigen, daß er Etwas draufgehen läßt; nur 
muß es nicht zu viel koſten. So bat mich in der Fremde einmal ein 
Philiſter, bei einem Reftaurateur für uns gemeinſchaftlich das Eſſen zu 
beſtellen, weil er von der fremden Küchenterminologie nichts verſtehe. 
Ich thats. Das von mir Gewählte mundete ihm ſehr; anders aber 
mochte es mit der Rechnung ſein. Als wir wieder dort aßen und ich 
wieder gutmüthig ſeiner Unwiſſenheit unter die Arme greifen wollte, 
meinte er: ich möge aber nicht wieder die theuerſten Gerichte ausſuchen. 
Wir war eine ſolche Narrheit nicht eingefallen; aber freilich iſt das 
Beſte in der Regel nicht gerade das Wohlfeilſte. Ich ließ ihm daher 
ſeine Wahl; und nun aß der Lump nur die wohlfeilſten Speiſen, kau— 
derwelſch durcheinander; aber der Gedanke, in einem berühmten Reſtau⸗ 
rant zu ſitzen, war ihm Genugthuung; ich aß aus Spott, aber auch 
kauderwelſch, das Theuerſte. Bei aller Mäßigkeit hat der Philiſter 
einen geſunden und heißblütigen Magen; Das iſt das einzige Heiß— 
blütige an ihm. Jugendträume lernt er nur von Ueberladung des 
Magens kennen, nach Hochzeiten, Kindtaufen und Totenſchmäuſen, 
die er beſonders liebt, weil es dabei ohne allen Spaß zugeht: feierlich 
und ordentlich. Dann drückt ihn nachts der Alb. Im Allgemeinen träumt 
ein Philiſter nicht; träumt er aber, ſo ſind es Zahlen: die ſetzt er in 
die Klaſſenlotterie. Eines Philiſters Zahlen aber kommen nie heraus. 

Denn der Philiſter iſt beſtimmt, die Laſt des Lebens im Schweiße 
ſeines Angeſichts zu tragen. Nichts ſieht er im Voraus kommen: des- 
halb rund um ſich her chineſiſche Mauern, Unmöglichkeiten, über die 
er klagt. Ueber nichts weiß er ſich hinwegzuſetzen, fei es bloßes Bor- 
urtheil oder wirkliches Hinderniß. Er klagt über Ketten, iſt aber be⸗ 
ſtimmt, ſie nachzuſchleppen: er weiß nicht, daß der Löwe ſtolz iſt, weil 
er frei iſt, und daß der Himmel ſo gut durch Sturm wirkt wie durch 
Sonnenſchein. Nichts Schweres, ſei es körperlicher oder geiſtiger Art, 
verſucht er, wenn er nicht dazu gezwungen iſt, zu heben: er überſchätzt 
ſeine Kräfte nicht; kennt nur ſeine Schwäche. Deshalb wird der alternde 
Philiſter noch grämlicher und biſſiger, wie auch die älteſten Klapper⸗ 
ſchlangen am Meiſten klappern. Das Philiſterthum iſt durch und durch 
harte Nuß und ſchwer aufzubeißen. Alles, was ein Philiſter hat (und 
es iſt auch materiell ſelten viel und etwas Ordentliches), iſt erworben, 
erſpart, errafft durch Darben. Daher verwechſelt er Geld mit Genuß; 
er weiß, was er will, aber nicht, wozu: Haben iſt ihm Genießen. Alles, 
was er berührt, macht er zu Geld: die Fabel des Midas zur Wahrheit. 

Die Wuth des Erwerbens iſt eine allgemeine Krankheit; der edle 
Gebrauch davon die ſeltenſte Gabe. Deshalb weiß ein Philiſter auch 
nicht zu geben. Von ihm abhängig ſein, iſt ein entſetzliches Los. Er 
will nicht kränken, wenn er giebt; aber er kränkt dabei gewiß: er giebt 
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nicht mit fröhlichem Muth; er kennt wenig zarte Rückſichten, keine 
Schonung. Der Empfänger fühlt jiġ, wenn nicht verletzt, doch be- 
ſchämt; niemals gerührt oder freudig bewegt. So verſchönen nur geiſt⸗ 
reiche und liebenswürdige Menſchen die Gabe; ein Philiſter kann geiſt⸗ 
reich ſein; liebenswürdig ift er niemals. Aber er verſchenkt gern Klei- 
nigkeiten und läßt ſich gern beſchenken, wobei er es ſo zu wenden weiß, 
daß er dabei nicht zu Kurz kommt. Deshalb giebt er auch den Armen 
gern, denn er hofft, dadurch das ewige Himmelreich zu erwerben: für 
jedes Almoſen erwartet er ein himmliſches Landgut. Wenn ihm ein 
Bettler ein „Gott vergelte es Ihnen tauſendfach“ für die Gabe nach⸗ 
ruft, ſo berechnet der Philiſter, daß ihm, ſo verzinſt, der geſpendete 
Groſchen 33½ Thaler eintragen muß. Mit einem Wort: er giebt nur 
ſeinetwegen; ein raffinirter Wucher, wofür ihm Niemand Dank ſchul⸗ 
dig iſt. Ein Philiſter tadelt an Diogenes, daß er ſich von Seiner Make⸗ 
doniſchen Majeſtät nicht eine lebenslängliche Penſion ausbat; er hat 
die vier Spezies und die Regeldetri wohl behalten und ift im Rech⸗ 
nungfach gut zu brauchen. 

Ein arabiſches Sprichwort jagt aber: Dem Großmüthigen iſt Alles 
vergeben; und ein anderes: Geſchloſſene Hand, enges Herz. Den Sinn 
hatten die einfachen Landleute von Bearn geahnt. Denn als ſie ſich 
1173 einen Herrn aus dem Blut ihres letzten Beherrſchers ſuchten und 
deshalb Abgeordnete an deſſen Schweſter, die Zwillinge hatte, ſandten, 
die ſie ſchlafend fanden, den einen mit geſchloſſener, den anderen mit 
offener Hand, wählten ſie den zweiten: Gaſton le Bon. 

Wenn Geiz und Verſchwendung gleich laſterhaft ſind, ſo iſt es 
ungerecht, daß die Geſetze pro prodigo erklären können, nicht pro avaro. 
Was Einem Redt, ijt dem Anderen billig. Ich ſammle Unterſchriften 
zu einer Petition für ſolches Geſetz. In der Eingabe laßt uns darauf 
hindeuten, daß nicht nur Verſchwendung liebenswürdiger als Geiz und 
ein Band aller geſelligen Tugenden, eine Einladung, das Vergnügen 
mitzugenießen, iſt; daß der Geiz die Anhäufung nutzlos liegenden Gel- 
des fördert; daß dieſe Anhäufung ein Staatsunglück iſt und ſo un⸗ 
natürlich, als ob etwa die Sonne alle ihre Strahlen nur auf eine 
Zone richten wolle, um die übrige Erde der Kälte und Erſtarrung þin- 
zugeben. Glaubt mir: wenn Amalthea einen Philiſter genährt hätte, 
ſo gäbe es keinen Ueberfluß hienieden; Jupiter aber ſchenkte ihr, ſeiner 
Amme, das Horn des Ueberfluſſes: und ſo kam es auf die Erde. 

Ich komme zur Wohnung des Philiſters, die durchaus wohlge- 
ordnet iſt; denn dieſer Gute kennt keine höhere Ordnung, die auch Un- 
ordnung bis zu einem gewiſſen Grade zuläßt; er kennt nicht Träume, 
worin er ſich und die Welt vergißt. Er iſt immer zu Haus, am Liebſten 
im Großvaterſtuhl, die lange baumwollene Schlafmütze über die leben⸗ 
dige, weit bis über die Ohren, gezogen, womöglich unter dem Kinn zu⸗ 
gebunden; ellenlanges Gähnen iſt ſein Vergnügen, ſeine geiſtige Kurz⸗ 
weil. Er hat jiġ gern in einen großen Schlafrod dreiz oder viermal 
eingewickelt, in Pantoffeln geſteckt, die aber nicht reizend klappern, wie 
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Philinens, ſondern feierlich gemeſſen hinter ihm drein ſchlurren. Hier⸗ 
bei bemerke ich beiläufig, daß ein Philiſter kein Vagabund ſein kann, 
denn ein Vagabund kann nie einen Schlafrock beſitzen, der dem Phi⸗ 
liſter, und wäre er noch ſo arm, unentbehrlich iſt. 

Iſt der Philiſter ein Stutzer, ſo trägt er ſich gern recht bunt; er 
ſieht geleckt und geſchniegelt aus, meiſt einer Karikatur ähnlich, immer 
lächerlich. Er wechſelt viermal ſeine Toilette: morgens ſieht er aus 
wie ein Schneider aus Polkwitz, mittags wie ein Schneider aus Lüben, 
nachmittags ſcheint er aus Guhrau, abends aus Kieferſtädtel; aber 
immer wie ein Schneider, der ſeinen Anzug aus diverſen Reften zu- 
ſammenſtückte. Seine neuſten Kleider fängt er an für gewöhnlich zu 
tragen, wenn ſie gerade anfangen, aus der Mode zu kommen; wie er 
auch ſeine Schinken nicht gern ißt, wenn ſie, wie er ſich ausdrückt, noch 
zu friſch ſind. Die Idee, neue Kleider, friſche Schinken zu haben, be- 
friedigt ihn wohlthuend. Er liebt hinlänglichen Vorrath und könnte 
mit ſeinen Kleidern eine Invalidencompagnie ausſtatten, wie man im 
Frühling ſehen kann; dann hängt die Garderobe, ſammt den Motten, 
am Zaun, ſonnt ſich und wird geklopft. Im Frühling trägt der Phi- 
liſter Stiefel, im Sommer Schuhe, im Herbſt Gamaſchen, im Winter 
Ueberſchuhe: nicht, weil es kalt, warm, regneriſch, ſtaubig iſt; ſondern, 
weil es ſeine Gewohnheit ſo mit ſich bringt. Er wechſelt ſeine Wäſche 
nur an den dazu beſtimmten Tagen. Er zieht die Strümpfe (denn 
Socken trägt er nicht) Nummer 15 unmaßgeblich nur an, wenn er die 
Nummer 14 abgelegt hat; denn er richtet ſich nach der Uhr und nach 
der Ordnung und hört lieber auf die Stimme der Glocke als auf die 
des Geiſtes. Gegen Verkältung trägt er feine wollene Jacke, Leibb inde; 
heizt früh ein und viel; liebt den Ofen, denn ſeine Natur iſt kalt. 

Mit der Liebe für alles Steife und Gemachte hängt der Haß gegen 
alles Freie und Anmuthige zuſammen. Vor dem Erhabenen und Gött— 
lichen im Menſchen ſcheut er ſich wie vor jeder höheren Natur. Beſon⸗ 
ders zuwider ſind ihm namentlich Goethe und Shakeſpeare; er hütet 
ſich aber, Das laut auszuſprechen, denn er fürchtet, ſtets eingedenk ſei⸗ 
ner geiſtigen Schwäche, offenen Krieg. In den ſeltenen Stunden der 
Seligkeit aber ſingt er ſein Lied mit; am Liebſten bei einem Glas 
Punſch auf einem Familienfeſt. Er reibt dazu die Citronen auf Zucker 
ſelbſt ab: Das iſt ſeine Lieblingsbeſchäftigung und erinnert ihn an ſeine 
akademiſchen Jahre, von denen er gern erzählt, wo er, wie er ſich aus— 
drückt, ein ganz verfluchter Kerl war. So erzählt er reibend und reibt 
erzählend. Der Geſchmack wird von der Citrone und noch mehr vom 
Reiben etwas ſtark Beizendes bekommen. Das Getränk ſoll ihm, ſelbſt 
mäßig genoſſen, ein Wenig zu Kopf ſteigen: Das giebt Muth. Dann 
wird feierlich angeſtimmt: „Schwermuthvoll und dumpfig hallt Ge- 
läute“ und zuletzt unfehlbar aus voller Kehle im Chorus geendet mit: 
„Freude, ſchöner Götterfunken“. Dieſer Moment iſt gefährlich: von 
Luft, Punſch, Geſang ift das Haupt ſchwer; alle feine Bekannten find 
um ihn; die Luft iſt dick; der Tabaksrauch wirbelt in finſteren Wolken; 
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Alles ſpricht durcheinander; Niemand hört den Anderen. Am Ende 
des Liedes, beim Leichentuch und der Verzeihung, iſt er ſehr gerührt: 
er weint, er dampft mächtig aus der kurzen Pfeife, er verſichert ewiger 
Freundſchaft und will küſſen. Fliehe, fliehe, unſchuldvoller Jüngling, 
dieſe Ausbrüche von Zärtlichkeit: meide Philiſterküſſe; ſie ſind widrig. 

Keinem ſei verübelt, wenn er ſo gekleideter Poeſie aus dem Wege 
geht; der Philiſter begreift, daß fie in müßigen Nebenſtunden zu dul- 
den iſt, die man immer damit unſchuldvoll ausfüllen mag. Deshalb 
kann er einen Dichter, der ihm ſein Hochzeitcarmen macht, wohl leiden; 
der Versſchmied muß nur ſein bürgerliches Gewerbe dabei ordentlich 
treiben. So ehrte man auch ſchon vor Jahrhunderten an einem großen 
Hof Deutſchlands die Poeten. Ich las eines Prinzengouverneurs Reife 
rechnungen, in denen vermerkt war: einem Kerl, der Seiner König— 
lichen Hoheit ein Carmen überreichte, einen Thaler acht Groſchen. 

Ueberall predigt der Philiſter das Nützlichkeitprinzip. Wenn er 
ſeine Gans würgt und ſtopft, ſo fühlt er gleich mit der anderen Hand 
zwiſchen die Rippen, ob das Futter auch ordentlich Fett anſetzt und obs 
anſchlägt: überall ſucht er den Nutzen ſogleich herauszufingern, wobei 
er nach einem gewiſſen natürlichen Inſtinkt handelt, nach einer Form 
und wieder nach einer Form. . 

So malt er auch mit Farben und Fingern, dichtet mit Worten, 
verehrt ſeinen Gott in der Kirche, betet gern mit den Lippen, wobei er 
die Augen demüthig niederſchlägt; aber er iſt kein Heuchler, er kann 
dabei Etwas denken, nur die Manier muß auch äußerlich das Ab— 
machen hausbackener Pflichten bekunden. Er verehrt ſeinen Gott am 
Liebſten in der Kirche, wenigſtens in gewiſſen, durchaus feſtgeſetzten 
Stunden: er hat eine gute, hiſtoriſch zu überliefernde Idee von Gott. 
Die Kunſt vollends zieht er an wie ein Feſtkleid und dann verſchließt 
er ſie ins Kunſtkabinet; Muſik ins Theater, in den Konzertſaal und 
die Kirche. So rührt ihn auch die Natur; und er weiß, warum: wegen 
des Nutzens. Sie wiſſen, ſagte mir einmal ein Philiſter, was für ein 
entſetzlicher Freund der ſchönen Natur ich bin; und ich glaube ihm gern. 

Er mißt, wägt und zählt überall, muthet ſeinen Kräften nichts 
Ungewöhnliches, Außerordentliches zu und gleicht mehr der Katze, die 
um den heißen Brei ſchleicht, als dem Eber, der ſich auf den Spieß 
rennt. Weiß er doch nur zu gut, was Menſchenhände leiſten können. 
Goethes Mutter pflegte deshalb ſehr ſchön zu fagen: Ich wollte ja lie- 
ber vor der Welt zu Schanden werden, als daß ich mich von Philifter- 
hand über einen gefährlichen Steig führen ließe; am Ende iſt auch gar 
nichts gefährlich als nur die Furcht ſelber. 

Je größer die Noth iſt, um ſo dümmer erſcheint er ſich daher ſelbſt; 
deshalb ſpricht er auch gern von ungeheurem, von ſtupidem Schickſal 
und Frevel iſts ihm, ſeine Laufbahn zu verlaſſen. Er vergißt dabei nur, 
daß der Menſch von Natur nichts iſt und daß er Alles werden kann, 
eben durch das Verlaſſen einer ſogenannten Laufbahn. Mit dem Wind 
muß man zwar ſegeln, aber nicht, wohin er treibt: ſonſt kommt man 
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nicht in den Hafen, ſondern an die Klippe. Die beſſeren Kräfte ſchlum⸗ 
mern nicht: ſie liegen im Todesſchlaf und überall umgiebt ihn eine 
Kluft, über die keine Brücke führt; er iſt aber kein Ludwig der Sprin⸗ 
ger. So beugt ihn jede Noth und die Freiheit des wirbelnden Schnees 
ſieht er vom warmen Ofen an. 

Er beſchwert ſich oft darüber, daß er von ſeinen Nebenmenſchen 
verkannt werde (wodurch er doch offenbar gewinnen müßte); noch öfter 
appellirt er an ein Jenſeits, weil ihm hier nicht immer Alles klar zu— 
gehe. Deshalb erwähnt er in jedem Brief wenigſtens jo oft dieje Hoff- 
nung, wie der Brief Seiten enthält. Er tröſtet gern, hat immer guten 
Rath für Andere und iſt immer rathlos in eigenen Angelegenheiten. 
Der Rathgeber in Tiecks „Phantaſus“ iſt ein Philiſter von erſter Sorte. 
Von ihm heißt es naiv: Er iſt ſtumpf und bei Jahren und da hat er ſich 
in müßigen Stunden aufs Nathgeben gelegt. Dem Ritter Klaus kommt 
daher der Philiſterrath etwas theuer zu ſtehen. Der erſte Rath, den er 
befolgt, koſtet Land und Leute, der zweite Kopf und Kragen. Die Ent— 
ſchuldigung des Rathgebers ift beſſer als der Rath: er hatte ſichs nicht 
recht überlegt; das Reden (meint er) dauert ja ohnehin nicht lange. 
Ehe ich aber einem Philiſter Rath ertheilte, lieber predige ich, wie der 
Heilige Antonius, den Fiſchen. Ich denke mir, daß ers auch nur that, 
weil es bei den Menſchen nie geholfen hat. Wenn Ariſtoteles mit der 
Annahme im Recht iſt, daß wir die auf der Erde verlorenen Dinge im 
Mond wiederfinden: jo bin ich der Meinung, daß im Mond viel guter 
Rath aufgeftapelt liegen muß. 

Ich ſehe dem Philiſter gern ſtill vergnüglich zu, wenn er, wie die 
Kinder manchmal mit den Füßchen, moraliſch durch Dick und Dünn 
ſpringt; ich trete nur ſeitwärts, denn es ſpritzt tüchtig. Soll ich ihm 
etwa auseinanderſetzen, daß er ſich naß und ſchmutzig macht? Iſt mir 
doch meine Zeit gemeſſen; und hätte ich die Ewigkeit wie der Herr der 
Heerſchaaren: es bliebe doch vergeblich. Sonſt mag es allerdings ein 
frommes Unternehmen ſein, jenem Kind zuzureden, doch aus der Goſſe 
zu gehen; aber verſuchs: ich wette, es lacht Dir ins Geſicht und patſcht 
nur deſto gewaltiger. Oder ziehe es heraus: es ſchreit, es ſchlägt nach 
Dir; trockne es ab, ſäubere es mit warmen Servietten: es weint, aber 
Deine Mühe hilft Dir zu nichts; kaum läßt Du es aus den Händen, 
ſo läuft es mit übermüthiger Freude zurück und lacht Dich aus. 

Das Wandeln auf ſelbſtgezeichneter Bahn hat dem Philiſter ſeit 
ewiger Zeit für unerhörten Leichtſinn gegolten; nur die ihm von An- 
deren oder durch Umſtände, Konvenienz und Aehnliches beſtimmte 
enge Bahn vermag er zu durchlaufen. Aus feinem Sonnenſpyſtem ift 
der Komet geſtrichen. Der ift ihm ein ärgerliches Ding, ein Ertra- 
vagant; er irritirt ihn: denn er weiß nicht, was er mit ihm anfangen 
ſoll. Seine Bahn iſt ſchwer zu berechnen, ſein Licht, ſein Feuerſchweif 
find dem Philiſter verhaßte Dinge. Auch die Fixſterne find ihm unbe- 
quem; er weiß nicht, daß ſie ihre Planeten haben können, dieſe ihre 
Monde, alſo ein ganzes Sonnenſyſtem. Aber der Planet, dieſer Phi⸗ 
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liſter des Firmaments, iſt ſein Mann; denn er ſchreitet unwandelbar 
auf ewiger Bahn, ohne Erbarmen, ohne eigene Thätigkeit und Ver- 
antwortlichkeit, fort. Da weiß man, woran man ſich zu halten hat. 

Der Philiſter engt ſich gutmüthig ein und wohnt am Liebſten in 
einer kleinen Stadt: in einem ſolchen Winkel läßt ſich leicht glänzen. 
Sein höchſtes Ziel ift nun die reichſte Krämertochter im Neft, die un- 
bedingt zugleich die hochmüthigſte iſt. Geht fein Glück mit ihren, 
Groſchen, jo wird er meiſt ein ſanfter Hausvater unter ſtrengem Pan- 
toffelregiment. Er gedeiht bei Stallfütterung, wie das Haſengeſchlecht 
den Ort liebt, wo es geheckt und gehegt wird: er iſt ein gutes Hausthier; 
trägt ſein Hauskreuz mit Geduld und ſchweift in kühnſten Phantaſien 
bis zum Bürgermeiſterpoſten im Landſtädtchen. 

Er hat keine ſozialen Eigenſchaften, keine Manieren; aber ge— 
legentlichen Stolz. Keine Idee von den wichtigſten menſchlichen Din⸗ 
gen; er weiß nicht, wies draußen in der Welt zugeht; aber er hat Ca- 
pricen für allerlei Kleinigkeiten, viel Sonderbares und iſt ein Freund 
des Barocken. 

Iſt er gelehrt, jo weiß er am Beſten Beſcheid in der Gegend der 
Literatur, wo die Motten anfangen, und verdummt ſehr leicht durch 
allzu große Gier nach Büchern, wobei er ſich an das Seltſamſte mit aller 
Leidenſchaft hängt, deren er fähig ift. Dagegen find ihm alle neuen Er- 
findungen, beſonders die ins praktiſche Leben führen, durchaus unbe- 
kannt. Mir, ich geſtehe, iſt die Erfindung der Dampfſchiffe wichtiger 
als die geſammte Literatur; ſie greift auch mehr ins Leben. Philiſter 
lieben aber keine neuen Erfindungen und Entdeckungen: ſie ziehen zu 
viele Veränderungen nach ſich. Der Philiſter liebt Unveränderlichkeit. 
Gott iſt zwar unveränderlich; er allein kann es ſein. In jedem anderen 
Weſen aber iſt Unveränderlichkeit die Unvollkommenheit, die ihn am 
Meiſten verhindert, vollkommener zu werden. Der Philiſter hängt zäh 
an Dem, was er hat und iſt; er liebt den eingewohnten Gedankenkreis; 
er hat keine Kruſte im Innern; er iſt ein reines Petrefakt für die Ewig⸗ 
keit: kein Salz, kein Prozeß hilft ihm davon. Er ift wie ein Paſſat⸗ 
wind, der ſtets nach einer Richtung, an einer Stelle, zwiſchen den 
Wendekreiſen des Krebſes und des Steinbocks, weht. Der bewegliche 
Denker iſt ihm daher verhaßt; je unwiſſender, je blödſinniger, je aber⸗ 
gläubiger er iſt: deſto mehr iſt Jener ihm zuwider. Beſonders unerträg⸗ 
lich iſt ihm das keimende, grüne Genie; die verdorrten, unfruchtbaren 
Aeſte des Alters halten gern den jungen Wuchs zurück und er, der ſo 

viel Emfluß auf die Entſchließungen der Kinder und Thoren hat, wiro 
leicht erbittert durch Widerſtand. Es gehört aber auch ein ausdauern⸗ 
der Muth dazu, ſich über alle ſeichten Urtheile hinwegzuſetzen. Dieſe 
ewigen Fliegenſtiche ſind ſehr unbequem; ſie machen ſchon den Löwen 
in der Fabel raſend; und ſie laſſen ſich gar nicht vermeiden. Dem wil⸗ 
den Büffel kann man aus dem Wege gehen, den Fliegen nicht; es giebt 
Zeiten, wo ſie uns immer wieder zwingen, uns mit ihnen zu beſchäf⸗ 
tigen, ohne alles andere Refultat als den Aerger. Ein Philiſter mißt 
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aber nicht an einem inneren MWaßſtab, nicht an einem Gefühl des 
Rechtes: er hat für Alles fein Urtheil fertig, er hat Regeln und For- 
meln, geſchnitten und gehauen. Er braucht nicht ein halbes Leben, um 
mit ſich ſelbſt fertig zu werden, und machts eben ſo kurz mit Anderen. 
Er ergötzt ſich an Wieſen und Bächen, Städten und Wenſchen, aber 
nicht am innern Erz, nicht am ſchaffenden Geiſt. Jenes erfreut ihn, 
wenn es als bare Ausbeute an die Oberfläche gebracht wird, wie er 
jeden Geiſt beſtaunen würde, wenn er ihn als Hausnachbar hätte. 

Ein ſchönes Kennzeichen eines alten Philiſters ſind Klagen über 
ſchlechte Zeiten. Wer ſeine Zeit erkennt, wird ſie nicht ſchlecht nennen; 
denn Zeitlichkeit iſt unſer Los und alle Zeiten beſtehen aus Zeit. Wer 
eine nicht anerkennt, verkennt alle. Der Philiſter wünſcht eigentlich 
ſeine Zeit zu allen Teufeln. Und dieſe Teufel wären die geplagteſten 
Geſchöpfe, wenn ſie jeden Ruf hören wollten: ſie würden kein Viertel⸗ 
ſtündchen Ruhe haben, ſich in der Hölle ordentlich zu wärmen. Ferner 
klagt der Philiſter über Verſchlechterung der Sitten, Verfall des 
Theaters und darüber, daß die Erde kälter werde. Weil ihre Jugend 
erſtarb, ſoll Alles tot ſein und Alles ſo kalt wie ihr Blut werden. 
Schon Homer erzählt, daß Ulyſſes, als er heimkam, fand, daß es auf 
Ithaka ſchneite; weshalb er ſich vom guten Eumäus einen Mantel 
borgte. Wenn in den dreitauſend Jahren ſeitdem die Erde kälter ge⸗ 
worden wäre, müßte es dort ſo kalt ſein wie auf Grönland; trotzdem 
es aber auf Ithaka noch ſchneit, wie zu den Zeiten des Ulyſſes, ſieht 
man doch Lorber- und Olivenbäume, wie zu Telemachs Zeiten. 

Philiſter haſſen den Witz, wie die Kaſtraten die Liebe; glauben 
aber, viel Witz zu haben, weil ſie keinen ausgeben. Witz und Verſtand 
find Geſchwiſterkinder. Das Philiſterpack hat einen heiligen Refpeft 
vor Beiden. Wären alle Steuern, direkte und indirekte, auf Beide ge⸗ 
legt: es ginge ſteuerfrei aus. Eine Art Witz jedoch, den hausbackenen, 
verwenden ſie gern gegen Untergebene, wie der General, der zu einem 
Fähnrich, der Komplimente beim Setzen machte, ſagte: Setz' er ſich 
nur; wo er ſitzt, iſt es immer unten. Dieſe Witz⸗Abart iſt grob wie 
Landtuch; die rechte Art dagegen fein wie Seide. Aber welche Waffe 
hätten ſie, außer der ungeheuchelten Grobheit, noch ſonſt gegen des 
Witzes ſcharfe Geſchoſſe? Einen Witzigen pflegen ſie Wortklauber zu 
nennen: ein Vorwurf, der treffend iſt. Welcher geiſtreiche Menſch 
klaubt ſeine Worte nicht mit Sorgfalt aus? Welcher dumme Teufel 
rumpelt nicht mit den erſtbeſten heraus, ſo daß ſie paſſen wie die Fauſt 
aufs Auge? Witz und Bosheit verwechſeln Philiſter gern; weshalb ſie 
oft von ihrem eigenen guten Herzen reden. 

Dich lobe und preiſe ich, lieber Philiſter, Dich ziehe ich allen 
anderen Menſchen vor, weil ich mich nach Deiner Entfernung immer 
höchſt wohl befinde. So liebe ich auch ſchreiende Kinder: in der Ueber- 
zeugung, daß man ſie bald entfernen werde. Alles Gute wünſche ich 
Euch, Glück auf den Weg; nur leben mag, kann ich nicht unter Euch. 
Ihr habt zu viele Vortheile über mich. Vettern habt Ihr, die Euch 
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vertheidigen, Muhmen, die Euch regelrecht finden; denn Ihr kamt nie 
aus dem Gleis! Wem wäret Ihr in den Weg getreten? Alſo kein 
Zollverband unter uns! Zwar ſteht im Evangelium: Du ſollſt Deinen 
Nächſten lieben als Dich ſelbſt; aber es ſteht nicht geſchrieben, daß man 
mit ihm auf intimen Fuß umgehen ſoll, wenn der Nebenmenſch eine 
langweilige Kreatur iſt. Lieben heißt: helfen. Gut! Gern! So weit 
ich kann. Aber umgehen? Wozu? Kann ich mit ihm genießen, mich 
freuen oder muß ich mich an ihm ärgern? Um meine Geſundheit, 
meine Freudigkeit will ich mich nicht bringen laſſen. Sydenham iſt 
im Recht, da er jagt, daß die Ankunft eines Hanswurſts in einem 
Städtchen noch einmal ſo viel werth iſt wie die Ankunft von zwanzig 
mit Medikamenten beladenen Eſeln. Und rettete mir ein Philiſter das 
Leben (verſteht jih: ohne eigene Gefahr), ich dankte nach beiten Kräf⸗ 
ten, ſchüttelte mich und ging von dannen. Er kann mir nicht alle Tage 
das Leben retten, der Biedere; denn ich bin vorſichtig und gehe nicht 
immer über morſche Brücken: er ſoll mich für den Moment nicht durch 
Langeweile zu Tode quälen. 

Von einem jungen Eulenſpiegel wird erzählt, daß er täglich ein 
Stündchen auf den Fiſchmarkt gegangen ſei, ſich die ſämmtlichen 
Schimpfwörter der Fiſchweiber aufzuſchreiben, und daß, nachdem er ſie 
auswendig gelernt, er das wüthendſte Weib durch geduldiges Herſagen 
der ganzen Litanei zum Verſtummen gebracht habe: ſo habe ich durch 
gründliches Studium ein Lexikon aller Philiſter-Redensarten und 
gebe gern einiges Schlagende zum Beſten. Der Reiz der Neuheit, die 
Fackel des Aufruhrs, das Treiben der Menge, die Hefe des Volkes: 
ſind untrügliche Kennzeichen des Philiſterthums, ihr wahrer Typus. 
In der Walerei ſpricht er von einfallenden Lichtern, Helldunkel, gran⸗ 
dioſen Effekten und italieniſchem Himmel; in der Muſik von gefälliger 
Melodie, himmliſchen Tönen; vom Theater kennt er dramatiſche Wir— 
kungen, melodiſches Organ, klangvolle Stimme, denkende Künſtler, 
plaſtiſche Erſcheinung. Er ſpricht gern vom Geiſt der Zeit, mit der Zeit 
fortſchreiten, und überhaupt von allen Dingen, die nach Geiſt klingen; 
ferner vom rollenden Rade der Zeit, gefährlicher Aufklärung, ſelig⸗ 
machendem Glauben, Ruhe des Kirchhofes. Er ſpricht von majeſtäti⸗ 
ſchem Sonnen- und Mondauf- und ⸗untergang, von arkadiſchem Gänſe⸗ 
hirtenleben, ſüßen Dämmerungſtunden, von griechiſchem Profil, grauer 
Vorzeit und ehrwürdigem Alterthum; liebt ſehr die Humanität, ver- 
theidigt Menſchenrechte, zahme Freiheit, predigt Aufklärung, Skla⸗ 
venfreiheit; lieſt Zſchokkes ſämmtliche Schriften, Matthiſſons Gedichte, 
eine leichte, belehrende Unterhaltung; er ſchreibt für den gebildeten 
Bürger und denkenden Landmann, kennt alle Rezepte gegen Raupen 
und Wanzen; trübt kein Waſſer, hat keine Schulden und leiht auf 
Pfänder. Er haßt alle Praxis, kennt viele Theorien; er liebt ſie und 
ſteht darauf, wie der Fels im Meer. Er gleicht der tönenden Schelle, 
iſt flach wie die große Mongolei, hat keine Zwecke und ein ödes Herz. 

Eugen Freiherr von Vaerſt. 
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Spekulation und Spiel. 


Da Reichsgericht hat für Recht erkannt, daß zwiſchen Spekula⸗ 
tion und Spiel an der Börſe zu unterſcheiden ſei. Das iſt von 
großer Bedeutung für die Interpretation der Paragraphen 762 und 
764 des BGB. Jener handelt von Spiel oder Wette, durch die eine 
Verbindlichkeit nicht begründet wird; dieſer vom reinen Differenzge⸗ 
ſchäft, das der Geſetzgeber als Spiel charakteriſirt. Beide Beſtimmun⸗ 
gen find, nach der Entſcheidung des Reichsgerichtes, nicht ohne Wei- 
teres auf Geſchäfte der Börſenſpekulation anzuwenden. Ein Kunde 
hatte ſich durch eine Bank Werthpapiere kaufen und ſie nach und nach 
wieder verkaufen laffen. Die Kaufſummen wurden nicht bar erlegt, 
ſondern dem Auftraggeber kreditirt, und ſpäter auf die Verkaufspreiſe 
angerechnet. Schließlich blieb ein Saldo zu Gunſten der Bank. Der 
Kunde weigerte fih, zu zahlen, und machte den Differenzeinwand gel- 
tend. Die Erfte Inſtanz gab ihm Recht; fie fah das Kennzeichen des 
Kaſſageſchäftes wohl in der baren Bezahlung des Kaufpreiſes und 
ſchloß, da er nicht bezahlt worden war, auf die Abſicht des Spiels. Die 
beiden Oberinſtanzen aber verurtheilten den Auftraggeber zur An- 
erkennung und Tilgung des Reſtguthabens. Das Reichsgericht jagt, 
daß es jiġ um wirkliche Kaſſageſchäfte gehandelt habe; denn die Ab- 
ſicht des Käufers, die angeblich gekaufte Waare nicht abzunehmen, ge= 
nüge noch nicht, um die Vermuthung eines Spielvertrages zu ſtützen. 
Andere Umſtände müßten hinzutreten, die erkennen ließen, daß und 
in welcher Weiſe der Wille, zu ſpielen, verwirklicht werden ſolle. Der 
Kunde habe nicht die Abſicht gehabt, die gekauften Stücke abzuneh— 
men, weil er nicht im Beſitz der erforderlichen Geldmittel geweſen ſei. 
Er wollte ſpekuliren: den Kursgewinn einſtreichen, die Papiere nicht 
als Anlagewerthe behalten. Das genüge aber nicht zur Feſtſtellung 
eines Spielgeſchäftes. Denn zwiſchen Spekuliren und Spielen ſei im 
Sinn des Geſetzes vom Spruchgericht zu unterſcheiden. 

Damit iſt die Spekulation im Effektenhandel als berechtigt aner— 
kannt und man muß den vom Eiſenbahnminiſter Maybach hinter- 
laſſenen „Giftbaum“ in anderes Erdreich verpflanzen. Die wirthſchaft⸗ 
lichen Einwände werden durch dieſes Urtheil freilich nicht entwerthet. 
Wenn die Reichsbank vor allzu haſtigem Werthpapiergeſchäft 
warnt, jo beſtreitet fie der Spekulation an fih nicht die Exiſtenzberech— 
tigung, ſondern wendet ſich nur gegen Uebertreibungen, sub specie 
ganz beſtimmter Verhältniſſe auf dem Geldmarkt und in der deutſchen 
Wirthſchaft. Auch der Widerſpruch gegen die einſchränkenden Maß— 
regeln der Reichsbank will nur beweiſen, daß die Börſe nicht an der 
Bedrängniß des Centralinſtitutes ſchuld war und die eigentliche Wirth- 
ſchaft mindeſtens eben ſo große Anſprüche geſtellt hat. In dieſem Sinn 
war ein Antrag des Vereins für die Intereſſen der Fondsbörſe zu 
berſtehen, die Abwickelung von Termingeſchäften um einige Tage 
hinter den Ultimo zu verſchieben. Durch die Gewohnheit, alle Zahlung⸗ 
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verpflichtungen auf die Quartalstermine zu legen, ift die von der Neichs⸗ 
bank beklagte Einengung der Geldquellen entſtanden. Daß eine Kör⸗ 
perſchaft, welche die Intereſſen der Börſe vertritt, die Dinge anders 
ſieht als eine Kontrolbehörde des Geldmarktes, verſteht ſich von ſelbſt. 

Die Erkenntniß, die man aus dem leipziger Urtheil ſchöpfen muß, 
kann auch von pädagogiſchem Werth ſein. Sie mahnt an die Thatſache, 
daß, wer an der Börſe ſpekulirt, die Verantwortung ſelbſt zu tragen 
hat. Das Urtheil ſetzt voraus, daß der Menſch, der ſich in den Werth- 
papierhandel einläßt, die Tragweite des Verhältniſſes richtig zu ſchätzen 
vermag. Es fordert dieſen Grad von Einſicht; denn es entzieht dem 
ſpekulirenden Effektenkäufer das Vorrecht der Unverbindlichkeit. 
„Wenn Du darauf ausgeht, Dein Vermögen durch Kursgewinne zu 
mehren, ſo mußt Du auch die Möglichkeit des Verluſtes erwogen haben 
und biſt verpflichtet, alle Konſequenzen zu tragen.“ Da das Speku⸗ 
liren in Werthpapieren zu einer Volksbeluſtigung geworden iſt, würde 
die Börſe zum. Kartenhaus, wenn die Auslegung des unverbindlichen 
Spieles ſo weit ginge, wie ein enttäuſchter Kunde ſichs wünſcht. Man 
darf annehmen, daß die Reichsrichter wijfen, wie ſtark das Publikum 
heute an der Effektenſpekulation betheiligt iſt. Die Warnungen des 
Reichsbankdirektoriums waren laut genug; und das Geſtöhn der Ren- 
tendoktoren dringt in jeden Winkel. Vielleicht wäre den Leuten mit 
den tauſend guten Nathſchlägen im Sack nichts lieber als ſtrenges Ge- 
richt gegen alle Spekulanten. Dann könnte die Rentendämmerung ſich 
in Morgenroth wandeln. Seit dem Zuſammenbruch der Leipziger Bank 
und ihrer böſen Freundin, der Trebergeſellſchaft, ſind aber zehn Jahre 
vergangen, in denen die wirthſchaftlichen Kräfte der deutſchen Nation 
fo gewachſen find, daß fie fih ein zärtliches Verhältniß zur Börje leiſten 
kann. Daß die Spekulation ſchließlich dem Rentenmarkt Nutzen bringt, 
wird oft überſehen. Ein guter Theil der Kursgewinne wird in Staats- 
papieren „verſiegelt“. Man rettet das erhaſchte Glück aus dem ge⸗ 
fährlichen Bereich der Anſteckung; macht aber nicht ſelten den Fehler, 
neue Reſerven hinauszuſchicken, die dezimirt oder gar nicht zurüd= 
kehren. Dann iſt es mit der Ruhe der Renten wieder vorbei. Ein ewi⸗ 
ger Kreislauf von Gut und Böſe, bei dem aber doch ein ſtattlicher Nie- 
derſchlag bleibt. Der moderne Neichthum ift für den reinen Materia- 
liſten keine Chimäre. Ob er den Anſprüchen des Kulturphiloſophen 
und Völkerpſychologen genügt: Das zu unterſuchen und zu entſcheiden, 
mag den „beſſeren Menſchen“ überlaſſen bleiben. 

Iſt eine ſichere Unterſcheidung von Spekulation und Spiel nun 
immer möglich? Das Geſchäft, bei dem es nicht auf Lieferung oder 
Abnahme der Waare abgeſehen iſt, gilt als Spiel, wenn die Parteien 
nur die Abſicht hatten, die Differenz zwiſchen den Preiſen des Kaufs⸗ 
und des Verkaufstages zum Gegenſtand ihres Handels zu machen. Das 
Zeitgeſchäft iſt aber im Grunde auch nur eine Spekulation. Wer ſein 
Börſengeſchäft auf einen beſtimmten Tag baſirt, muß ſchwierigere Gei⸗ 
ſtesarbeit leiſten als Einer, der heute Werthpapiere kauft und morgen 
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verkauft, wie ihm gerade der Kurszettel räth. Der normale Effekten⸗ 
kunde iſt der willige Gefolgsmann der Kursberichte. Dieſes Verhältniß 
hat mit dem Inhalt des Wortes Spekulation wenig gemein. Man 
könnte ſolches Kursgewinnen eher ein Spiel nennen als die Kombi⸗ 
nation, die ſich um die Verbindung einer erkennbaren mit einer be⸗ 
rechneten Chance dreht. Auch die Abſicht, eine Preisdifferenz auszu⸗ 
nützen, braucht, im wirthſchaftlichen Sinn, das Geſchäft noch nicht zum 
bloßen Spiel zu erniedern. Käme nicht der Wille, ſondern die Wir- 
kung in Frage, ſo ſtünde der Terminhandel kaum ſchlechter da als das 
Kaſſageſchäft; denn er dient dem Ausgleich der Kurſe und dem Schutz 
vor jäher Wandlung. Dem Barfpefulanten, der jeden Tag anders ver» 
fügen kann, kommt es nur auf die Verwerthung eines raſch zu erzie⸗ 
lenden Kursgewinnes an. Die Kaſſakäufer können der Börſe und dem 
„allgemeinen Vermögensſtand“ gefährlicher werden als die wildeſten 
Spieler. Wer ein Depot bei der Bank hat, kann Werthpapiere kaufen, 
ohne fie bar zu bezahlen. So war es in dem Fall, der dem Reichsgericht 
zur Entſcheidung vorlag. Der Kunde, der nicht zu den Börſenbeſuchern 
gehörte, hat ſpekulirt, nicht geſpielt. Seine Abſicht richtete ſich auf die 
Erlangung eines Kursgewinnes; er kaufte und verkaufte Zug um Zug. 
Das Spekuliren kann alſo ſehr einfach ſein. Da ſeine Begrenztheit 
aber nichts an der geſetzlichen Wirkſamkeit des geſchäftlichen Handelns 
ändert, kann man fih die Auffaſſung des Reichsgerichtes, die ſich viel⸗ 
leicht nicht ganz mit der wirthſchaftlichen Werthung der Transaktion 
deckt, immerhin ohne Groll gefallen laſſen. 

An der newyorker Börje werden die meiſten Geſchäfte auf dem 
regular way erledigt. Sie laſſen nur kurze Friſten; die Lieferung oder 
Abnahme hat am nächſten Tag zu erfolgen. „Kaſſa⸗Spekulation“ kann 
mans nennen. Aber nicht behaupten, daß in New Vork nur ſpekulirt, 
nicht auch geſpielt werde. Jeder Kundige weiß, daß und wie drüben ge⸗ 
ſpielt wird. Das Beiſpiel lehrt, daß die ſchnelle Erledigung der Ge- 
ſchäfte als Grenzzeichen nicht genügt. Auch im Barverkehr wird ge⸗ 
ſpielt. Die Aktie der Warſchau⸗Wiener Eiſenbahn iſt ein Liebling der 
berliner Börje geworden. Vorgeſtern ſpekulirte man auf die Dividende, 
geſtern auf die Möglichkeit der Verſtaatlichung. Und aus der Speku⸗ 
lation wurde ein tolles Spiel. Die Dividende war von 7%, auf 11¼1 
Prozent geſtiegen. Der Kurs aber hatte eine Jahresſpannung von 105 
Prozent erreicht. Spekulirt wurde von den Eingeweihten; geſpielt von 
den Witläufern. Und je höheren Kursgewinn die Aktie brachte, deſto 
mehr gefiel ſie dem Publikum. Ein Spielpapier (die Börſe nannte 
den Betrieb in Warſchau⸗Wienern das Kümmelblättchen) wurde zum 
Inſtrument der Spekulation. Die Geſchäfte, die von Tag zu Tag ab⸗ 
geſchloſſen wurden, mußten bezahlt werden, ſelbſt wenn ſie 30 Prozent 
Verluſt brachten: es waren ja Kaſſageſchäfte, gegen die der Einwand 
des Spiels machtlos iſt. Das Publikum muß wiſſen, daß der Staat 
es nicht ſchützt. Wenn der Spruch des Reichsgerichtes dieje Erkennt⸗ 
niß kräftigt, ſo hat er mehr gethan als alle Börſengeſetze. Ladon. 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximillan Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


Pixavon- 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


die tatsächlich beste Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 


Mehrere Monate ausreichend. 


Cigarettes 
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Continental 


bester 
Pneumafic 
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Thalia-Theater 


Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 


Polnische Wirtschaft. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Neues Operetten-Thenter 


— 8½ Uhr abends: 
Gastspiel des Neuen Schauspielhauses: 


00 Mk. 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen == 


| Metropol - Theater. | 


Hoheit 
amüsiert sich! 


Operette in 3 Akten von J. Freund. Musik 
von Rudolf Nelson. In Szene gesctzt von 
Direktor Richard Schultz. 

Guido Thielscher — L. Agoust 
Ly Winter — K. Pfann — A. Guttmann 
Anfang 8 Uhr. Rauchen gestattet. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Cafe der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


Eine Million. 
— 22, 


Ausstellung der 


> Secession 


Kurfürstendamm 208/203. 


Geöffn. tägl. 9—5 Uhr. 


Eintritt 1 Mark. 


nato 


resden- Heilerfolge 
Radedeus Prospekte frei 


Für Kranke und Gesunde 
anentbehrl. Es bildet ge 
suades Blat, Nerven. Hus- 
keln. Haare. Zähne. kas- 
Jührl. Prosp. 3 ite: 
a Kilo A. 4.80, ½ Kilo 
8.2.80. Probedose W. 1.50. 
[du bestehen dureh Apotheken, Drogen ete.. oder darch 
Bilz! Sanatorium, Dresden - Radebeul. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile I 


Alabe 


D 
Unterricht im Sehlitischuh- 


und Kunstlaufen wird erteilt. 


EIS - ARENA A 
a täglich 
ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 


Kunstlaufproduktionen. 


Psoriasis 


(Schuppenflechte) heilt ohne 
Salben und Gifte Spezialarzt 
r. med. E. Hartmann, 
Stuttgart A. A. 1. Postfach 126. 
Auskunft kostenlos und portofrei. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


ndlich: Das feenhaft ausgestattete Ballett: 
Montreal 
je Stadt aufSchlittschuhen. 


Bis 7 Uhr und von 10% Uhr 
abends halbe Kassenpreise 
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chste 
i i | Vollendung. 
no: 


‚m. Gold- u. Hohlmundstück. 


345 


Preis 3 4 S Prd Stück 
in eleganter Blechpackung. 


In Persien, und zwar in der bedeutendsten Aandelsmerropole des Landes, 
in Taebris, ist eine Filiale, die von eigenem deutschen Personal geleitet 
wird, errichtet. Dies ist die erste Ansiedlung eines deufschen Teppich. 
hauses in Persien. 

Versand nach allen Ländern, auch an Private direkt ab Persien. 


®Voranfragen an 


Reinhart von Oettingen, Deppie Maus, Oaebris = Qersjen. 


Reinhart von Oettingen, Perser - Teppich - Handlung, 
Berlin W.9, Gichhornstrasse To. J. 


die herrlich gelegene franzöſiſche Univerſitätsſtadt im Alpental der Jiere, öffnet 
Grenoble, am 1. Juli die gaſtlichen Pforten wieder den zahlreichen Ausländern, die in 
den Monaten Juli bis einſchließlich Oktober an den franzöſiſchen Ferienkurſen der Univerſität 
teilnehmen wollen. Während des Jahres 1:09—1910 waren 1230 Ausländer an der Hochſchule 
eingeſchrieben, darunter 430 Deutſche. Die Ferienkurſe bieten eine planmäßige und gründliche 
Unterweiſung in der franzöſiſchen Sprache, Ausſprache und Literatur. Da jede Uebung und 
Vorleſung in fiğ abgeſchloſſen ift, kann der Beſuch derſelben jederzeit begonnen werden. Eine 
der hervorragendſten wertvollen Einrichtungen der Univerſität iſt das phonetiſche Inſtitut, an 
dem die franzöſiſche Ausſprache in zweckdienlichſter Weiſe gelehrt wird. Die Vorlefungen über 
das franzöſiſche Schrifttum vermitteln die Bekanntſchaft mit hervorragenden Werken feiner 
Gattungen. Unter den Uebungen im Gebrauch der lebenden Sprache nehmen ſchriftliche und 
mündliche Ueberſetzungsübungen ins Franzöſiſche einen großen Raum ein. Wöchentlich finden 
pädagogiſche Vorträge bewährter Schulmänner der verſchiedenſten Länder ſtatt. An jedem Sonn⸗ 
abend veranſtaltet das Comité de Patronage des Etudiants étrangers billige Ausflüge in 
die Nähe und Ferne bis Chamonix (Mont Blanc), bis Nizza und Marſeille. In zahlreichen 
Familien⸗Penſionen finden die Ausländer gute und preiswerte Unterkunft. 
Das Comité de Patronage des Etudiants étrangers, à l’Unirersite, Grenoble (Isère) 
A gern und koſtenlos jede Auskunft und bittet nur um vollſtändige, deutlich geſchrlebene 
reſſe. 


Der in Berliner Geſellſchafts⸗ und Bühnenkreiſen in beſtem Andenken ſtehende err Rudolf 
Ronacher wurde auf weitere drei Jahre unter glänzenden Bedingungen als Direktor des 
Elyſee Palace Hotels in Paris verpflichtet. ? 
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— die Zukunft. — 


8. guli 1911. 


= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen ES 


Die auserlesenen Attraktionen! 


LA TORTAJADA 


Die 7 Korinnas, klassische Tanzstudien. 
Karl Reinsch und Lucia mit ihren Voll- 
blutpferden und Hunden. 
BaF De Dio ug 
Charles Baron’s Burlesque Menagerie. 
Tschin Maa’s 8 heilige Chungusen 
und eine Kette 


hervorragender KunstKräfte! 


Kleines Theater. 


Sommerspielzeit: 
1 : 


Die 4 Toten der Fiametta. Karneval 
in Nizza. Die verwandelte Katze. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 58/54 


| Palais de danse 


Pavillon Mascotte 


Täglich: Prachtrestaurant 
| == Reunion === || ... Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Metropol- Konzerthaus | 


Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 


Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


und 


Neueste Attraktionen: 


Strasse von Kairo. 


Johnstowns Untergang. 
Grösste elektrotechn. Lichtschau der Erde. 
Eintrittspreis 50 Pfennig. 


Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der voraehmen Welt 


Künstler- Doppel - Konzerte. 


Terrassen 
am Halensee 
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mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 


„Cleveland“. 

Erfte Reife. Abſahrt ‚bon Neapel am 3. November 1911. Beſucht 
werden die Häfen: Wort Said (drei Tage Aegypten, Kairo, Pyramiden), 
Suez, Bombay (17tägige Durchquerung Indiens mit feinen Wundern, Beſuch 
Agras, Delhis), Colombo (paradieſiſche Tropenprachh, Calentta (Himalaya), 
Rangoon, Singapore, Batavia (Wunderland Java), Manila, Hongkong 
(das urchineſiſche Canton, Macad), Nagaſaki (vierzehntägiger Aufenthalt im 
buntbelebten Japan), Kobe (alte Nefidenz Kioto), Yokohama (Reſidenz Tokio 
und Tempelſtadt Nikko), Honolulu und Sau Francisco. Bahnfahrt von 
San Francisco nach Newhork. Rückfahrt von Newhork nach Plumonth, 
Cherbourg oder Hamburg mit beliebigem Dampfer der Hamburg⸗Amerlka 
Linle. Reiſedauer von Neapel bis Hamburg ungefähr 30% Monate. Fahr; 
peile von Mk. 3200.— an aufwärts, einſchließlich der hauptſächlichſten 

dandausflüge, Durchquerung Indiens uſw. 


welte Reiſe. Abfahrt von Hamburg Anfang Januar 1912 mit einem 
beliebigen Dampfer der Hamburg- Amerika Linie nach Newyork. Bahnfahrt 
von Newyork nach San Francisco. Abfahrt von San Francisco am 
6. Februar 1912. eſucht werden die Häfen der erſten Weltreiſe in ums 
gefehnter Richtung bis Neapel, von dort Weiterfahrt über Gibraltar, 

onthanpton nach Hamburg. Reiſedauer von Hamburg bis Hambur 
ungefähr 4 Monate. Fahrpreiſe von Mk. 3300. — an aufwärts, einihliebli 
der hauptſächlichſten Landausflüge, wie bei der erſten Reiſe. 

Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Samburg-Amerita Linie. b ge, Humburg 
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Erfrischendes alkoholfreies 


Cac ao- Getränk 


wird mit Milch u. Mineralwasser getrunken 


Ohne jede Concurrenz Überall erhältlich 
Alleinige Fabrikanten F.KORFF a C? 


Amsterdam Berlin sw. 


2 Re 
| Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. | 


OSTDEUTSCHE 
AUSSTELLUNG 


für Industrie, Gewerbe 
ı und Landwirtschait : 


POSEN 


Vom 16 Mai 
bis 1. Oktober 
1911. 


Zur gefälligen Beachtung! u 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des bekannten Verlages Georg 
Müller in Münohen über 


Artur Landsbergers Romane 


bei, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 
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E. W. BONSELS & Co. MÜNCHEN 


VERLAGSBUCHHANDLUNG 


Soeben ist in unserem Verlag erschienen: 
Zwei unveröffentlichte Briefe 


Richard Wagners an Robert von Hornstein 


Zur Erklärung der auf Robert von Hornstein 
bvezüglichen Stellen in Wagners: „MEIN LEBEN“ 
herausgegeben von 
Dr. Ferdinand Frh. von Hornstein 
Preis 50 Pfg. 

Die Broschüre, die beginnt ein weitgehendes Aufsehen zu erregen, ent‘ 
hält in Form dieser Briefe ausserordentlich wichtige Charakter-Dokumente 
Richard Wagners, die nicht allein im Hinblick auf sein Verhältnis zu Robert 
von Hornstein bedeutungsvoll erscheinen, sondern auch allgemeines Inter- 
esse beanspruchen. Sie werfen deutliches Licht auf die Gründe, die Wag- 
ner zu seinem Urteil über Hornsteins Persönlichkeit brachten, und ver- 
ändern das Urteil über Wagners Bedeutung als Selbstbiograph in der 
Geschichte nicht unbeträchtlich. 

Die Broschüre ist durch jede gute Buchhandlung oder, falls nicht er- 
hältlich, direkt durch den Verlag zu beziehen. 


setzen sich im eigenen Interesse vor 


® 
Drucklegung ihrer Werke mit erfolg- 
reichem, modernem Buchverlag in Ver- 
bindung. Auskünfte kostenlos. Anfragen 
unter J, E. 4166 an Rudolf Mosse. Leipzig. 


Retorm- Gymnasium Zürich | 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
= Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


. ——— u BE 


Französische Ferien- 


kurse für Ausländer 
SN 


Man verlange kostenfreie Zusendung des Pro- 
spektes und des illustrierten Führers von Grenoble 
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Hôtel Hamburger Hof 
flamburg 
i ; ; Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 


Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern, 


AlKoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Ostseebad Graal i M. 


„Wald- Hôtel“ u. Villa „Seestern“, 
vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a. 
Laub- u. Tannen-Wald, dicht a. Strand. 


Civile Preise. Prospekte. Schmidt. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 


=Sanatorium 
Alicenhof 
ER Bad-Nauheim 
Dr.Hans Stoll 
(auchWinferkur) Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumidtfer. 


r 
1052 m. — Schweiz. Wallis 
= u n Elektrische Bahn ::. :: 
u ldealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit 


„Pension des chalets“ 


nächst Tannenwald und Sportplatz :: 
Schweiz. Chalet einfach gemütlich mit allem Komfort 


chockethal (asse 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 


Deutschen Familien 
sehr empfohlen 
Sehr gute Küche und Be- 
dienung. — Preise mässig 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD: 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise. 


Westerland 


26 000 Besucher 
Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium, Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärksten Wellenschlag. 
Meilenlanger, staubfreler Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Pro- 
spekte kostenlos durch die Städtische Badeverwaltung Westerland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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Sas üchte Sodener- Pastillen 
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Jede Schachtel muss unbedingt den Namen Fay 
tragen und weise man alle Nachahmungen stets 
zurück. à Schachtel 85 Pf, überall erhältlich. 


Herrliche Lage. 


Diätet. Ruren HeilverF. 
h i.chron.Krankh. 


Dr. Möller 
Sanatorium 


Dresden-Loschwitz. 


NORDSEEBAD 


0 


rosp.u.Brosch. frei. 


Schönster Strand, starker Wellenschlag, 
ozonreiche Seeluft. Herren-, Damen- und 
Familienbadestrand. Licht- und Luft 


Neu angelegt: Wandelhalle (Kostenaufwand % Mill.) 


= setzt Borkum an di 
pitze sämtlicher deutschen Nordseenäder. Tennisplätze, Reitbahn. — 
Tägliche mehrmalige Dampfschiffsverbindungen — Prospekte, 


Fahrpläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasenstein & Vogler A.-G. 


Köhlers Strandhotel. l. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 
Sanatorium, Famil.-Pension von Dr. Kok, Bade-Inselarzt. Sommer-, Winterkur. 
Nordsee-Hotel (Strandhotel). Allerersten Ranges. Prospekt gratis 
Strandhotel, I. Ranges. Auskunft durch den Besitzer Jakob Bakker. 
Hotel Bakker sen., I. Ranges, altrenommiert. Besitzer E. W. Bakker. 


Werres Stojze-Schrey 


1 
vervielfältigt alles, 

ein- und mehrfarbig. Rundschreiben, 

Kostenanschläge, Einladungen, Noten, Ex- 


portfakturen, Preislisten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, vom Original nicht 
zu unterscheiden. Gebrauchte Stelle so- 
fort wieder benutzbar. Kein Hektograph, 
tausendfach im Gebrauch. 
23/35 cm mit allem Zubehör nur Mk. 10.—. 
1 Jahr Garantie. 


Otto Henss Sohn, Weimar 127a. 


Druckfläche | 


die Kurzschrift der Gebildeten und Viel- 
beschäftigten, leicht erlernbar und bequem 
lesbar, hat die grösste Unterrichtszahl in. 
Deutschland (jährlich über 100000). Lehr- 
mittel für den Selbstunterricht liefert für 
2 e unsere stenographische Buchhandlung 
Wilhelm Reh, Beriin 2 C., Breite Strasse 21. 


Slenographenverband Stolze-Schrey. 


Max Bäckler, 


Letzte Neuigkeit: 
Nietzsches Waffenbruder 


Erwin Rohde. 


Von Baron Ernest Seillière. 
Eleg. br. M. 3,—. In Originalbd, M. 4,50. 
Vornehme Einführg. in d. Geistesleben 
beider Denker! 


Die Philosophie des Imperialismus. 
Von E. Seillière. 

3 Bde. 2. wohl f. Ausg. à M. 3,50. Geb. à M. 5.—. 

I. Apollo oder Dionysos? Krit. Studie über 

Fr. Nietzsche. II. D. demokrat. Imperialis- 

mus: Rousseau, Proudhon, Marx. III. Die 

Romant. Krankh.: Fourler. Beyle-Stendhal. 


B. Barsdorf. Berlinw. 30, Aschaffenburgerstr. 16 L 
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Grunewald. 


Sonntag, den 16. Juli, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


Grosser Preis 
von Berlin 


74.000 Mark 


(hiervon 60 000,— dem ersten, 8000,— dem zweiten, 
4000,— dem dritten, 2000,— dem vierten Pferde). 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il, Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


= Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


B . A 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Sonntag, den 9. Juli, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


u. A.: 


Galtee More -Rennen 
(Preise 16 000 M.) 


m 
t 


"Montag, den 10. Juli, nachmittags 3 Uhr 
| 7 Rennen; 


u. a: 
sx 
Fürst zu Hohenlohe- 


Oehringen- Rennen 
(Ehrenpreis u. 13000 M.) 


Donnerstag, den 13. Juli, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


u. a 


Sporn-Rennen 
(Union-Klub-Preis 10000 M.) 


menu Preise der Plätze: 


: Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 
3 do. II. 5 I aa ES 
Ein 1. Platz Herren „ 9— 
do. Damen „ 6— 

Ein Sattelplatz Herren „ 6.— 
do. Damen „ 4— 
Sattelplatz Damen nud Herren „ 3.— 


Ein dritter Platz . . 2 2.2 „ L 


Ur. 41. — die Zukunft. — 8. Ju'i 1911. 
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Kaliwerke & 
Aschersleben. 


Nachstehend veröffentlichen wir die auf den 31. Dezember 1910 abgeschlossene, 
von der Generalversammlung genehmigte Bilanz nebst Gewinn- und Verlustrechnung. 


Die für das Jahr 1910 auf 10% festgestellte Dividende kann gegen Einreichung 
des Dividendenscheines No. 22 
mit 100 M. für jede Aktie vom 27. d. M. ab 


in Aschersleben bei der Kasse der Gesellschaft, 
in Berlin 


in Bremen 5 ef 
in Frankfurt a, m, f bei der Direktion der Diseonto-Gesellschaft 
in Mainz 
erhoben werden. 
Bilanz am 31. Dezember 1010. 


Aktiva. M. M. jpt 
Bergwerks- Konto 
erechtsame, 2 Schachtanlagen mit Tages bauten. . 1627 928 
Abschreibung . » 2». 2 220 ee rennen _242 916, 1385 011003 
Bergwerksmaschinen- Konto [711658 
Abschreibung 10% [1169 640 523174 
Grundstücks- Konto [2001 
Abschreibung 19 4220 417 841/13 
Kainitmühlenanlage- Konto 72157108 
Abschreibung 10% . . Be ae e ee Ne Nat won le 21510 193 598 78 
Fabrikanlagen-Konto 
nebst zugehörigen Maschinen 2121353 
Abschreibung 10% nud [1222135 1909 217189 
Hilfsanlagen-Konto 
Eisenbahnen, Wege, Wasserwerke, Ableitungskanäle, 
elektrische Beleuchtung “een nen. 11180672 
Abschreibung 10% . . 2 2 2 ö 113067 1017 605131 
Gebäude-Konto 
Verwaltungsgebäude, Dienstwohnungen, Lagerhäuser, 
Werkstätten i 515187 
Abschreibung 5% „ 25757 489 399 42 
Inventar und Reserveteiteeee nun 36 605 7a 
Abschreibung 10%ũ¹ s s 2 2 2 .. 3660 32 944/89 
Pferde- und Wagen- Konto 8055113 
Abschreibung . gg 8054 1— 
Versuche, Patente und Lizenzen. 79 
Abschreibung “ee... 197 5⁰7 238 227 94 
Beteiligung an anderen Unternehmungen 2201 127 23 
Effekten- Konto e e ee 3 837 252 — 
Kautions-Konto 
Effekten 172 659 30 
Warenvorräte zu Gestehungspreisen ou. 405 554/70 
Bankguthaben und Debitoren 11 414 814/81 
Kassabest ana 73 649 35 
Wechselbestand q š 3521105 
Aval-Debitoren . .. 22 een. an ie 53 000, — 
= 24 515 979/60 
Passiva M. M. pf 
Aktien-Kapital-Kontt ooo 12 000 000 — 
Anleihe- Konto «2650 000— 
davon unbe geben 923000 — 1727 000 — 
Anleihe-Einlösungs- Konto 
Ausgeloste und noch nicht eingelöste 4% Obligationen 11490 — 
Anleihezinsen-Einlösungs-K onto EAE e 11 016/65 
Kreditoren. 5 ne 2633 204/82 
Aval Kreditoren 53 000— 
Reservefonds-K onto 1200 000— 
Spezial-Reserve-Konto . 2 1200 000 — 
Dividenden-Konto 
Rückständige Dividende aus 1909 . 2. c. „ „ 240.— 
Konto „Neue Rechnung“ e oe neat Ra N AH 2 145 420 60 
Reingewinn, welchen wir vorschlagen, wie folgt zu verteilen: 
Konto Rückstellung für Neuanlagen. 2000 000 — 
Talonsteuerres ere 15 000— 
10% Dividende auf M. 12 000 000 . . . 2.2... 1 200 000|-- 
Tantieme des Aufsichtsrats, 10% von 800 000... 80 000— 
Gewinn-Vortrag für 1911111IIT1II . 238 607053 3831 60753 
24 515 979 50 
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Gewinn- und Verlust-Rechnung für 1910. 


Soll. M. pf 

Anleihe-Ziusen . . . 77220 — 
General- Unkosten, einschliesslich Vorstands- Tantiemen, Beamten - Grati: 

fikation und Arbeiter- Fürsorge e re ee 8 261877 16 

Steuern und Abgaben 5 ee e Eu Br a er 179 001— 

Abschreibungen laut Bilanz ee e as ar e LE ee 900 000— 

Reingewinn e , e ee e e ee A ee 3531 607/53 

4 949 20569 

Haben. M. f 

Gewinn-Vortrag aus 1909 e W a et a a e e e 46 67304 

Gewinn auf Rohsalze und Fabrikate 284945051 

9 5 15 auf Zinsen-Konto . dee e e A 441 867 06 

9% Dividende auf 539 Salzdetfurth-Aktien pro 1909 5 48 510 — 
Gewinn auf verkaufte Gebra-Kuxe. . .I. 1259 581.08 
$ 500000 Shares der International Agricultural 

Corporation, New York. . . . 2 . . „ 603 121.— 1862 705 08 

4919 205 69 


Aschersleben, den 26. Juni 1911. 


Kaliwerke Aschersleben. 
Bärents. Panl Albrecht. 
Er u 
Bilanz per 31. Dezember 1910. 


Aktiva. M. ptij] Passiva. 

Grundstücks. Konto 11332 440|24| Aktien- Kapital- Konto 7000 10000 
Strassenbau Konto. 5 748 767 46 Hypotheken- Schulden- Konto] 4137 830, 
Hypotheken-. eee ko. 1016 180/—|] Reservefonds-Konto . . 1949'80 
Kassa-Konto . . 3374|49'||Kreditoren - Konto einschl. 
Inventar-Konto . RP 1—||| Bankschulden . .| 2638 78721 
Debitoren Konto í 88 15790 Kautionen- Konto 50 600— 
Gewinn- und Verlust-Ronto. 604 645192 

13828 i 13828 56701 


Allgemeine Boden - Aktiengesellschaft. 


Auf Grund des veröftentlichten Prospektes sind 


Mark 1500000 auf den Inhaber lautende Aktien 


A.Horeh& Co. Molorwagenwerke 


Aktien gesellschaft 
in Zwickau i. S. 
500 Stück über je Mark 1000, Nr. 11500 


zum Handel an der Berliner Börse zugelassen worden und 
werden von uns in den Verkehr gebracht. 


Berlin, im Juni 1911. 


A. Busse & Co. AKtien gesellschaft 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
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HEROIN etc. Frtwönnung 
mildester Art abcolut zwang- 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1898. 


Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v 


Scharmützelsee-Sanatorium 


.. . I Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch-diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


babe y Dr. HERGENS. 


Telephon. F: ‘nwalde 397. . 
Poste Saarow i. Mark. :: :: Propekte gralis und franko. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 

-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9151 
pezialgeschäft: Berlin W. 62, Kl tr. 25. Ferusprecher 6A, 191 
-Spezialgeschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsen»otiz, 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Stecken 


\ilienmilch-Sejfe 


von „BERGMANN & C? RADEBE y 


X 
erzeugt rosiges, jugendfrisches Aussehen, weisse, sammetweiche Haut 
und zarten blendend schänen Teint. à St. 50. [Überall vorräthig. 


D! Rosell 


Diätische Anstalt 
mit neuerbautem 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obtigationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennetiz. 

An- und Verkauf von Ettenten ver Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Ballenstedt-Harz 
Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Kurmittel-Haus ‘% alle physikalischen 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralhei 
Stets geöffnet. Besuc| 


8 Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 


Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 

Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 
Anerkennungen aus allen Kreisen. 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123 b. 


oden in 


., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
aus den besten Kreisen. 


Prospekte kostenlos durch 


rd. Feuer 


Französisch, Eng- 
Isch. Lateinisch. Griech. 
Literaturgesch. Geographie. 
Geschichte. Kunstgesch. Pä- 
dagogik. Philosophle. Stenogr, 
Mathematik, Physik. Chemie. 
Naturgeschicht, Evang. Religion. 
Kath. Religion. Buchführung u. 
Handelswissensch. Musikthoor. 
Fächer des Konservatorlums. 
19 Professoren, 5 Direktoren 
als Mitarbeiter. Glänz. Er- 
folge. — Dankschreiben, 
Prospekte u, Probe- 
lektionzur An- 
sicht. 


ustinschesLehrinstitu 


TSDAM. Postfach 22. 


Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


Ta. 2 (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


Bahnstation) 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hôtel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge, 
Spec Herz- u. Nervenleiden 
— ArterienverKalkung 
neurasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4,— 
täglich. Näheres Sanatorlum Zackental. 
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Seiz 5 = 
ı Wagners | 
I} Saar Diesing- ‚Schaumwehe if 


Hergestellt aus feinsten Qualifäfsweinen 


der Saar; ohne Zusafs von Cognac & 
Liqueur. 


Deufschlands vornehmófe 
ðchaurwen -Òpecialitát 


Central -Verkaufstelle: 
BerlinW., Luitpoldsfrasse 16. 


E Leo Slant. 
—— 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individneller, eklektischer 
Unterricht, Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pilege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Harleb G. m. b. H. Berlin W.B7. 


